
Nachrichten & Hintergründe aus Breisach, vom Kaiserstuhl und Tuniberg

Grundwasser bedroht?
Giftmüllbeseitigung wird immer mehr zum Politikum

Im Oberrheintal fließt nicht 
nur der Rhein, sondern beid-

seitig des Rheins auch ein un-
terirdischer Fluss nordwärts. 
Das größte Grundwasserreser-
voir Europas bildet einen ge-
waltigen unterirdischen Strom. 
Genau das bringt Umweltschüt-
zer auf die Palme, wenn es um 
die Stocamine geht, in der in 
550 Metern Tiefe hochtoxischer 
Giftmüll in der elsässischen 
Kalimiene gelagert wird. Ex-

perten der französischen Ber-
gbaubehörde und der BUND 
warnen, dass Giftmüll aus der 
„modernsten“, „sichersten“ und 
durch einen Brand zerstörten 
Giftmülldeponie Stocamine, 
schon in 100 bis 150 Jahren ei-
nes der größten und wichtigsten 
Grundwasserreservoire Europas 
vergiften könnte.
Seit dem Beginn des Industrie-
zeitalters und auch durch das 
starke Bevölkerungswachstum 

in den letzten zweihundert Jah-
ren sind auf der Erde vermehrt 
giftige Stoffe im Einsatz, ent-
stehen als Nebenprodukt von 
Wirtschaftsgütern oder bleiben 
am Ende der Nutzungsdauer 
eines Produktes übrig, wenn es 
keine Wiederverwendung oder 
-verwertung gibt. Diese Abfäl-
le werden abhängig von ihrer 
Gefährlichkeit unterschiedlich 
entsorgt. Früher wurden sie 
teilweise auch entsorgt, indem 

man sie in Gewässer schütte-
te (Verklappung) oder indem 
man flüssige Abfälle im Erdreich 
versickern ließ. Dies führte zu 
Gewässerverschmutzung und 
belasteten.
Das erste deutsche Abfallge-
setz („Gesetz zur Vermeidung 
und Entsorgung von Abfällen“) 
wurde am 7. Juni 1972 verab-
schiedet. Es wurde viermal no-

Demonstrationen von Naturschützern haben auf Missstände bei der Endlagerung von hochtoxischen Rückständen hingewiesen

Lesen Sie weiter auf Seite 2 >
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Beruf, Berufung, 
Veränderung
Am Mittwoch, 28. Februar, infor-
mieren Expertinnen und Exper-
ten der Agentur für Arbeit in ei-
ner Online-Veranstaltung über das 
Leistungsangebot der „Berufs-
beratung im Erwerbsleben“. Die 
Veranstaltung beginnt um 17:00 
Uhr und endet voraussichtlich um 
18:30 Uhr. Das Angebot richtet 
sich an Beschäftigte, die sich be-
ruflich neu orientieren oder wei-
terbilden möchten und an Frauen 
und Männer, die aktuell nicht am 
Erwerbsleben teilnehmen, aber 
den beruflichen Wiedereinstieg 
vor Augen haben. Anmeldung un-
ter https://eveeno.com/beruf_be-
rufung_veraenderung. Die Teilnah-
me ist kostenlos. Benötigt wird ein 
PC, Notebook, Tablet oder Smart-
phone mit Internetanbindung. Ei-
ne spezielle Software ist nicht er-
forderlich.
Die „Berufsberatung im Erwerbs-
leben“ begleitet Menschen wäh-
rend ihres Erwerbslebens bei ihrer 
Berufswegeplanung. Mit Informa-
tionen, Rat und bei Bedarf auch fi-
nanzieller Unterstützung richtet sie 
sich in erster Linie an Beschäftigte 
und Wiedereinsteigende. Beratung 
gibt es zu den Themen: Beruflich 
aufsteigen, Qualifikationen erwei-
tern oder nachholen, Beruf wech-
seln oder beruflich wieder einstei-
gen. Berufliche Veränderungen, 
egal ob gewollt oder dem Struk-
turwandel geschuldet, werden so 
zum „Projekt ich“ mit professio-
neller Begleitung. Mit der „Berufs-
beratung im Erwerbsleben“ rea-
giert die Agentur für Arbeit auf 
Trends wie die der Digitalisierung 
oder der Dekarbonisierung. 

Arbeitsmarkt

JJeettzztt  bbuucchheenn
uunntteerr  

www.breisach-storage.de

Platzprobleme – 
kurz oder langfristig?

Wir haben das passende 
Lager von 1 bis 14 m2. 

SICHER, TROCKEN, KLIMATISIERT.

Ihre Qualitätsbäckerei
die ausschließlich 

zu 100 % natürliche 
Zutaten verwendet

Bäckerei Joel
Gutgesellentorplatz 10, 79206 Breisach

07667 9 42 46 96
Montag 6:30 Uhr bis 13:00 Uhr

Dienstag–Freitag 6:30 Uhr bis 18:00 Uhr
Samstag 6:30 Uhr bis 13:00 Uhr

Sonntag/Feiertag 8:00 Uhr bis 11:00 Uhr

Commeco Solutions GmbH
Kesslerstr. 1  / 79206 Breisach

Telefon 07667-946 690  / www.commeco.de

Wir suchen DICH !
Elektroniker - Energie-  
und Gebäudetechnik (m/w/d)

Ausbildung zum  
Energie- und Gebäudetechniker (m/w/d)

Alle wichtigen Informationen zu den 
Stellen-/Ausbildungsausschreibungen





rheinuferstraße
79206 breisach
telefon 07667/10 99
fax 07667/80344

www.roll-augenoptik.de

Wir sind Montag bis Freitag von 9 bis 13 Uhr 
und von 14 bis 18 Uhr für Sie da

∙   Professionelle Bestimmung Ihrer 
Gläserstärke

∙  Schnelle Terminvergabe
∙  Augeninnendruckmessung
∙   Kostenloser Computer- 

sehtest
∙   Brillenfertigung  

(eigene Werkstatt)

Der kürzeste Weg zur Brille

Die passende Finanzierung
für Ihre Bauprojekte

Wir leben nachhaltige Werte,

damit die Zukunft für unsere 

Gesellschaft lebenswert bleibt.

WerteHaus

Klimakredit

vbbm.de
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velliert (vor allem 1986). Sein 
Nachfolger ist das Kreislauf-
wirtschaftsgesetz (seit 1996 in 
Kraft und 2012 novelliert). In 
Deutschland entstand eine Ab-
fallwirtschaft. Viele früher de-
ponierte Abfälle werden heute 
recycelt oder verbrannt. Dabei 
entstehen hochgiftige Stoffe. 
Diese sind sogenannte Gefähr-
liche Abfälle.
Für die Endlagerung hochto-
xischer (hochgiftiger), kon-
ventioneller und radioaktiver 
Abfälle hat sich weltweit das 
Einbringen der Abfälle in tiefe 
geologische Formationen (ca. 
300–1.000 m Tiefe) durchge-
setzt. Das Hauptproblem der 
Endlagerung liegt im möglichen 
langsamen Transport der end-
gelagerten Schadstoffe mit dem 
Grundwasser durch Advektion 
und/oder Diffusion vom Endla-
ger in Richtung Biosphäre.
Endlagerung bezeichnet die 
Entsorgung von Abfällen durch 
Verbringung und Lagerung in 
entsprechende Anlagen. Der Be-
griff wird überwiegend im Zu-
sammenhang mit der Lagerung 
radioaktiver Abfälle verwendet, 
ist aber grundsätzlich auf alle 
Arten von Abfällen anwendbar, 
bis hin zur Sequestrierung von 
CO₂.
Normalerweise ist eine Ver-
wertung oder Wiederaufarbei-
tung der Abfälle im Falle der 
Endlagerung nicht vorgesehen, 
es sei denn, man trifft gezielte 
Vorkehrungen, um die Abfäl-
le bei Bedarf wieder aus dem 
Endlager holen zu können. In 
diesem Falle spricht man auch 
von rückholbarer Endlagerung. 
Der definierende Unterschied 
zur Zwischenlagerung  ist die 
Laufzeit der erteilten Genehmi-
gung. An die technische Quali-
tät der Lagerung werden ähnli-
che Anforderungen gestellt. Bei 
beiden Lagerungstypen besteht 
die Notwendigkeit von Über-
wachung, Kontrolle und Repa-
raturen eventuell auftretender 
Schäden.
Zurück ins Elsass: Am 10. Sep-
tember 2002 kam es zum GAU 
in der Giftmülldeponie Stocami-
ne, es brach ein Brand in der „si-
chersten“ Deponie Frankreichs 
in 500 Metern Tiefe in einem 
Stollen des Salz-Lagers aus. 
Dort wurden „nicht brennbare“ 
Industrieabfälle „entsorgt“, da-
runter Zyanid, Asbest, Arsen, 
sowie chrom- und quecksilber-
haltige Substanzen. Das Feuer 
kann erst zweieinhalb Monate 
später gelöscht werden. Die De-
ponie war auf bis zu 320.000 
Tonnen giftigen Mülls aus-
gelegt. Zuletzt befanden sich 
knapp 42.000 Tonnen Müll da-
rin, gelagert in großen Säcken 
und Tonnen.
Die unterirdische Giftmülldepo-
nie ist seit rund 20 Jahren ein 
Zankapfel im Dreiländereck: die 
Deponie wurde 1974 in einem 
stillgelegten Kali-Schacht ein-
gerichtet, um beispielsweise gif-
tige Klinikabfälle und anderen 
Industriemüll aufzunehmen. 
Die Betreiberfirma Stocamine 
versicherte zwar immer wieder, 
dass die Deponie ein sicherer 
Ort für gefährliche Abfälle sei. 
Dennoch entzündete sich ein 
Teil der Abfälle 2002 selbst und 
brannte zwei Monate lang in der 
Tiefe vor sich hin. Umwelt-In-
itiativen warnen: Die Stoca-
mine-Giftmülldeponie könnte 
dafür sorgen, dass das Trink-
wasser von Millionen Menschen 

verschmutzt wird. Sind damit 
Millionen Menschen gefährdet?
Spätestens ab diesem Zeit-
punkt wurden die mahnenden 
Stimmen der Umweltbewegung 
dies- und jenseits des Rheins 
lauter, die davor warnten, dass 
die Deponie früher oder später 
zu einer Gefahr für die Wasser-
versorgung von Millionen Men-
schen werden könnte. Mittler-
weile ist klar: Der Salzstock, in 
dem der Müll liegt, ist in Bewe-

gung, die Decken senken sich, 
und Wasser dringt ein.
Eine Bergung der Abfälle fand 
aber bis heute nicht statt. Das 
sei zu gefährlich für die Arbeiter 
vor Ort, sagte Umweltministe-
rin Barbara Pompili 2021 in Pa-
ris. Daher müsse die Mine ver-
siegelt werden und der Müll für 
immer unten bleiben. Ihre Vor-
gängerinnen Delphine Batho 
und Ségolène Royal hatte in 
den Jahren davor noch plädiert, 
zumindest die gefährlichsten 
Materialien aus dem Bergwerk 
zu holen. Kleine Teile wurden 
auch geborgen und bestätig-
ten, dass in Wittelsheim auch 
gefährliche Abfälle eingelagert 
wurden, für die das Bergwerk 

gar keine Genehmigung hatte.
Mittlerweile haben die Be-
treiber der Mine, die nun von 
den Elsässischen Kaliminen 
(MDPA), einem Staatskonzern, 
verantwortet wird, den vierten 
Anlauf gestartet, um die Versie-
gelung des Bergwerks rechtssi-
cher auf den Weg zu bekommen. 
Doch dreimal haben die Gerich-
te in Frankreich den Betreibern 
bereits einen Strich durch die 
Rechnung gemacht.

In seiner Stellungnahme, die das 
Regierungspräsidium Freiburg 
zusammen mit dem Landes-
umweltministerium erarbeitet 
hat, heißt es, dass eine Wasser-
gefährdung nicht vollständig 
ausgeschlossen werden könne, 
wenngleich keine akute Gefahr 
bestehe. Auch Umwelt-Initiati-
ven wie die „Destocamine“ im 
Elsass und der BUND in Frei-
burg sehen Handlungsbedarf: 
Aus dem Endlager werde früher 
oder später Gift in den „Oberr-
hein-Aquafier“ aufsteigen, das 
Grundwasserdepot, von dem 
sieben Millionen Franzosen, 
Schweizer und Deutsche ab-
hängig sind. Im Sommer soll 
in Paris erneut über Stocamine 

entschieden werden.
Das oberste Verwaltungsgericht 
Frankreichs hat ein Gerichtsur-
teil aufgehoben, wonach die Ar-
beiten an einer Deponie hätten 
gestoppt werden müssen. Wei-
tere Gerichtsverfahren laufen. 
Der französische Staatsrat hat 
den Weg frei gemacht für die 
umstrittene Endlagerung von 
Giftmüll an der Grenze zu Ba-
den-Württemberg: Die Richter 
hoben einen vom Straßburger 
Verwaltungsgericht per Eilent-
scheid verhängten Stopp auf. 
Der Staatsrat als höchstes fran-
zösisches Verwaltungsgericht 
erklärte, den in dem ehemaligen 
Kalibergwerk in Wittelsheim 
nahe Mulhouse eingelagerten 
Giftmüll dort dauerhaft zu be-
lassen und mit Beton zu versie-
geln, sei aus Expertensicht zu-
dem der beste Weg, die Umwelt 
vor Belastungen zu schützen.
Dafür gebe es keine Dring-
lichkeit, urteilte der Staatsrat 
kürzlich, wie die Zeitung „Les 
Dernières Nouvelles d‘Asace“ 
kürzlich berichtete. Das Pariser 
Umweltministerium war ge-
gen den von dem Straßburger 
Gericht verhängten vorläufi-
gen Stopp vorgegangen. Das 
Gericht in Straßburg hatte in 
einem Eilentscheid festgestellt, 
eine Endlagerung verstoße ge-
gen Umweltrecht. Die Möglich-
keit, den eingelagerten Müll 
zurückzuholen, werde durch 
das Vorhaben ebenso wenig ge-
währleistet wie der Schutz des 
Grundwassers.
Das juristische Tauziehen um 
die Giftmülldeponie, die auch 
in Baden-Württemberg für Be-
sorgnis sorgt, dürfte trotz der 
höchstrichterlichen Entschei-
dung aus Paris andauern. Nach 
dem Eilentscheid steht ein Ur-
teil des Straßburger Gerichts 
in der Hauptsache noch aus. 
Bislang hatte auch das Depar-
tement Haut-Rhin in Colmar 
an den Plänen zur dauerhaften 
Endlagerung festgehalten, ob-
wohl der Verwaltungsgerichts-
hof in Nancy sowie das Straß-
burger Gericht 2021 und 2022 
bereits drei Mal gegen das Vor-
haben urteilten.  ek

So sieht‘s untertage in den elsässischen Stollen aus

Bereits 2002 war Giftmülldeponie Stocamine ein Riesenproblem
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Kompetente Beratung  
direkt vor ort

Bei ihnen zu Hause

Kupfertorstr. 27    79206 Breisach    Tel: 07667 / 263

info@einrichtungshaus-leber.de    www.einrichtungshaus-leber.de

Ausstellungsgarnituren
zum ½ Preis

Spedition Logistik
• nationale und internationale 

Beschaffung und Distribution
• Lagerung
• Kommissionierung

• multimodale Transporte via 
Bahn und eigenem Fuhrpark

• Konfektionierung
• NVE-Etiketten-Druck 

• Offenwein-Transporte (DESADV)
• Cross-Docking • Sendungsbündelung

• LeergutrückführungKfz-Werkstatt
• Zentralregulierung• Wartungen und Reparaturen
• Eventlogistik• Hauptuntersuchungen
• Paketversand• freie Tankstelle
• individuelle Dienste• Lkw-Waschanlage

Transport und Logistik vereint. 
www.weintrans.de

Zum Kaiserstuhl 18 · 79206 Breisach · Tel: (07667) 911 9-0 · E-Mail: info@weintrans.de 

50
Jahre
seit 1968

Ihre regionale KFZ-Werkstatt 
  Tankstelle

 Reparaturen 

(07667) 14 11

1
Zum Kaiserstuhl 18 | 79206 Breisach | werkstatt@weintrans.de | www.weintrans.de

 Wartungen & Service
 Hauptuntersuchungen
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 Wartungen & Service
 Hauptuntersuchungen

Zum Kaiserstuhl 18
79206 Breisach

werkstatt@weintrans.de
www.weintrans.de

   Wir bieten an:

Kaufmännische und gewerbliche 

Ausbildungsplätze (m/w/d)

Der Blumenladen
Martina Schmidt-Albrecht · Richard-Müller-Str. 14 · 79206 Breisach

Tel. +49 7667-833405 · Fax +49 7667-83354
email: callasbreisach@aol.de · www.callas-breisach.de
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reinigt und pflegt

Unterhaltsreinigung
Glas- & Fassadenreinigung
Sonder- & Baureinigung
Grünanlagenpflege
Parkplatzreinigung
Winterdienst
Hygiene-Lösungen

algeb awell GmbH 
Im Gelbstein 23 · 79206 Breisach
Tel. +49 7667 8308-37
jobs@awell.de · www.awell.de

Kooperationspartner  
und Reiningungskräfte  
bitte melden unter:

 HYGIENE + SICHERHEIT 
 IN IHREM UNTERNEHMEN

BERATUNG & VERKAUF 
Tel. +49 7667 8308-32, info@awell.de
SOFORT LIEFERBAR !

Desinfektionssäulen/-spender

SMARTDESIGNBASIC MULTI
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Knapp kalkuliertes Fahrzeugkonzept
Breisgau-S-Bahn hat strukturelle Probleme und fährt mit halben Zügen

Die Fahrzeugknappheit 
der Bahn wirkt sich nicht 

nur auf der Breisgau S-Bahn-
strecke negativ aus. Tatsäch-
lich werden Züge gestrichen 
und durch Ersatzbusse er-
setzt, so wie beispielsweise 
in Seebrugg-Titiee und Him-
melreich-Freiburg zu be-
stimmten Zeiten. Die Bahn 
nennt das  Stabilisierungs-
programm mit neuen Puffer-
zeiten in denen auch schon 
mal der Halbstundentakt 
zum Stundentakt umfunk-
tioniert wird. Insbesondere 
sind auch durch Repara-
turstau zu wenige Triebwa-
gen unterwegs.
Das knapp kalkulierte Fahr-
konzept hängt auch mit mas-
siven Problemen mit dem 
Fuhrpark zusammen.  2023 
kam es zu Spanbildungen in 
den Lagerdeckeln der Radsätze 
der Triebwagen. Das Problem 
musste umgehend aufgearbei-
tet werden. Ansonsten wäre 
irgendwann die ganze Flotte 
ausgefallen. So war im August 
nicht einmal die Hälfte der 
Flotte unterwegs. Im Septem-
ber und Oktober steigerte sich 
dies nochmals. Ende Dezem-
ber standen sechs der 15 vier-
teiligen Fahrzeuge nicht zur 
Verfügung. Dazu fallen zwei 
Fahrzeuge wegen Unfallschä-
den längerfristig aus. Zudem 
bereitet der Bahn die Ersatz-
teilbeschaffung Sorgen. Sorgen 
ergeben sich auch um die Rad-
sätze selbst, weil sie nur halb 
so lange halten als geplant. So 
müssen sie nach und nach alle-

samt ausgetauscht werden.
Das nach und nach wird je-
doch aktuell von der Realität 
überholt, weil seit Ende Janu-
ar weitere Fahrzeuge akut von 
der Misere betroffen sind. Sie 
mussten aus Sicherheitsgrün-
den aus dem Verkehr gezogen 
werden. Auch hier gilt es auf die 
Ersatzteile zu warten. Die Ar-
beitskapazitäten der Werkstatt 
geraten deswegen auch unter 
Druck. Die Bahn versucht des-
halb, andere Werkstätten au-
ßerhalb von Baden-Württem-
berg zu aktivieren und nach 
Möglichkeit auch andere Fahr-
zeuge einzusetzen.
Aber auch beim Betriebsperso-
nal fährt die Bahn offensicht-
lich einen engen Kurs. Dies 

bekommen die Bahnfahrer im-
mer wieder mit, wenn es am 
Bahnsteig heißt  „Der Zug fällt 
heute aus, wegen Erkrankung 
des Fahrpersonals“. Da ist es 
doch ungleich angenehmer,  
die Stimme des Bahnsteigspre-
chers zu hören „Der Zug hat 
heute Verspätung“. Wenn es 
nur fünf Minuten sind, dann 
ist das noch erträglich, aber ab 
15 Minuten kommt schon ent-
sprechender Frust auf. Mit der 
Bahn auf  Termin zu fahren, 
das ist heutzutage schon ein 
echtes Spiel mit den Nerven.
Bei der Breisgau S-Bahn be-
kommt das Dilemma tagtäglich 
mit, wer beispielsweise von 
Freiburg nach Breisach fährt. 
Da sind nur noch die Hälfte 

an Triebwagen unterwegs. 
Normalerweise sind es zwei 
Triebwagen. Einer fährt 
durch bis nach Breisach, der 
andere fährt bis Gottenheim 
und wird dort abgekoppelt 
zur Weiterfahrt nach Endin-
gen. Nun sind jedoch dieje-
nigen Triebwagen, die nor-
malerweise in Gottenheim 
abgekuppelt werden, gar 
nicht mehr angekoppelt. Die 
lakonischen Mitteilungen am 
Bahnsteig lauten stets gleich: 
„Wegen kurzfristigem Fahr-
zeugausfall“. Das ist weit weg 
von objektiver Information.
Damit fahren ihm „halben 
Zug“ in einem Treibwagen 
logischer Weise alle Fahrgäs-
te mit, die Richtung Breisach 
und Endingen fahren. In Got-
tenheim steigen die Fahrgäs-
te nach Endingen aus, wenn 

sie in einem bereitgestellten 
Treibwagen nach Endingen 
kommen können. Ansonsten 
bleiben sie im Zug bis nach 
Breisach, um von dort aus mit 
der Kaiserstuhlbahn nach En-
dingen zu queren. Das hat zur 
Folge, dass der Zug Richtung 
Breisach überfüllt unterwegs 
ist. 
Die Gründe: Reparaturstau, 
Beschädigungen und vor allen 
Dingen zu wenige Triebwa-
gen. Die Bahn hat nur ein sehr 
knapp kalkuliertes Fahrzeug-
konzept und da dürfen keine 
Probleme aufkommen. Eine 
schnelle Besserung ist nicht in 
Sicht, da kann offensichtlich 
auch das Verkehrsministerium 
nicht weiterhelfen.  ek
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Wir kaufen Wohnmobile + Wohnwagen
 03944-36160, www.wm-aw.de Fa.

Önologen sind im Weinbau nicht zu ersetzen
Önologie bedeutet „Weinbaukunde“ oder „Weinwissenschaft“. Önologie 
als Fachgebiet befasst sich mit allen Aspekten der Weinherstellung, von 
der Rebenkultivierung und Weinkreation über die Weinverkostung bis hin 
zur Vermarktung von Weinen. Ein Önologe oder eine Önologin muss al-
so nicht nur die chemischen und biologischen Prozesse der Weinherstel-
lung verstehen, sondern auch ein ausgeprägtes Gespür für die Kunst des 
Weinmachens haben. Önologen sind häufig in Weinkellereien anzutreffen, 
wo sie die Qualität des Weins überwachen, den Herstellungsprozess opti-
mieren und oft auch bei der Kreation neuer Weinsorten mitwirken. Nach 
dem Studium der Önologie achten Önologen innovative Techniken, die 
den Wein noch besser machen. Önologie ist nicht nur Wissenschaft, son-
dern auch eine Kunst – jeder Wein erzählt eine Geschichte über seinen Ur-
sprung. Um ein guter Önologe zu sein, braucht man nicht nur Fachwissen, 
sondern auch eine feine Nase und einen guten Gaumen. Önologen wissen 
um die  Bodenbeschaffenheit und können den Charakter des Weins erklä-
ren. Die Wurzeln des Begriffs Önologie liegen im Griechischen: oinos be-
deutet „Wein“ und logos steht für „Lehre“ oder „Wissenschaft“. Das grie-
chische oinos geht zurück auf den König Oineus aus der griechischen My-
thologie. Der Sage nach bekam er vom Gott Dionysos einen Rebstock ge-
schenkt und wurde von diesem persönlich im Weinanbau unterwiesen.

Wein

Sachbeschädigung durch Graffiti an einem Triebwagen der S-Bahn, gese-
hen  am Breisacher Bahnhof

Will ein Erbe die Erbschaft nicht annehmen, kann Will ein Erbe die Erbschaft nicht annehmen, kann 
er diese ausschlagen. Besondere Bedeutung hat er diese ausschlagen. Besondere Bedeutung hat 
diese Ausschlagung für den pflichtteilsberech-diese Ausschlagung für den pflichtteilsberech-
tigten Erben. Dieser muss prüfen, ob er durch tigten Erben. Dieser muss prüfen, ob er durch 
die Ausschlagung der Erbschaft wertmäßig bes-die Ausschlagung der Erbschaft wertmäßig bes-
sergestellt ist und ob die Voraussetzungen für ei-sergestellt ist und ob die Voraussetzungen für ei-
ne Ausschlagung gegeben sind, ohne dass er da-ne Ausschlagung gegeben sind, ohne dass er da-
durch seinen Pflichtteil verliert. durch seinen Pflichtteil verliert. 
Im Fall des Oberlandesgerichts Karlsruhe (Urt. Im Fall des Oberlandesgerichts Karlsruhe (Urt. 
v. 14.10.2022 - 14 U 125/21) hatte die im Jahr v. 14.10.2022 - 14 U 125/21) hatte die im Jahr 
2015 verstorbene Erblasserin ihre Tochter sowie 2015 verstorbene Erblasserin ihre Tochter sowie 
ihren Sohn zu gleichen Teilen zu Alleinerben ein-ihren Sohn zu gleichen Teilen zu Alleinerben ein-
gesetzt und bestimmt, dass die Abkömmlinge ih-gesetzt und bestimmt, dass die Abkömmlinge ih-
rer Kinder nach der gesetzlichen Erbfolge Ersat-rer Kinder nach der gesetzlichen Erbfolge Ersat-
zerben werden sollten. Letztlich enthielt das Te-zerben werden sollten. Letztlich enthielt das Te-
stament auch eine umfangreiche Teilungsanord-stament auch eine umfangreiche Teilungsanord-
nung, bei der es der Erblasserin darum ging, dass nung, bei der es der Erblasserin darum ging, dass 
die Tochter das Wohnungseigentum an einem die Tochter das Wohnungseigentum an einem 
von ihr bewohnten Anwesen erhalten sollte. In von ihr bewohnten Anwesen erhalten sollte. In 
der Folge schlug der Miterbe die Erbschaft aus. der Folge schlug der Miterbe die Erbschaft aus. 
Der Enkelsohn nahm die Erbschaft an und es Der Enkelsohn nahm die Erbschaft an und es 
wurde ein Erbschein durch das zuständige Nach-wurde ein Erbschein durch das zuständige Nach-
lassgericht ausgestellt, der die Tochter der Erblas-lassgericht ausgestellt, der die Tochter der Erblas-

serin sowie den Enkel als hälftige Miterben aus-serin sowie den Enkel als hälftige Miterben aus-
wies. Doch dann machte der Sohn der Erblas-wies. Doch dann machte der Sohn der Erblas-
serin, der die Erbschaft ausgeschlagen hatte, serin, der die Erbschaft ausgeschlagen hatte, 
Pflichtteilsansprüche gegenüber seiner Schwester Pflichtteilsansprüche gegenüber seiner Schwester 
geltend, da er der Ansicht war, dass das Grund-geltend, da er der Ansicht war, dass das Grund-
buch bezüglich des Wohnungseigentums hin-buch bezüglich des Wohnungseigentums hin-
sichtlich seiner Miterbenstellung berichtigt wer-sichtlich seiner Miterbenstellung berichtigt wer-
den müsse. den müsse. 
Nachdem das Landgericht in der ersten Instanz Nachdem das Landgericht in der ersten Instanz 
noch der Ansicht war, dass die Einsetzung des noch der Ansicht war, dass die Einsetzung des 
Enkels als Ersatzerbe im Testament eindeutig sei, Enkels als Ersatzerbe im Testament eindeutig sei, 
kam das Oberlandesgericht nach einer Ausle-kam das Oberlandesgericht nach einer Ausle-
gung der letztwilligen Verfügung zu einem ande-gung der letztwilligen Verfügung zu einem ande-
ren Ergebnis. Die Erblasserin hatte mit der Einset-ren Ergebnis. Die Erblasserin hatte mit der Einset-
zung der Ersatzerben nicht den Fall gemeint, dass zung der Ersatzerben nicht den Fall gemeint, dass 
der ursprünglich eingesetzte Erbe die Erbschaft der ursprünglich eingesetzte Erbe die Erbschaft 
ausschlägt, seinen Pflichtteil geltend macht und ausschlägt, seinen Pflichtteil geltend macht und 
an die Stelle des Erben seine Abkömmlinge tre-an die Stelle des Erben seine Abkömmlinge tre-
ten, die dann weitere Rechte als Erben geltend ten, die dann weitere Rechte als Erben geltend 
machen. Der Erblasserin sei es nicht in erster Li-machen. Der Erblasserin sei es nicht in erster Li-
nie darum gegangen, beide Kinder gleichmä-nie darum gegangen, beide Kinder gleichmä-
ßig zu bedenken - vielmehr habe sie besonderen ßig zu bedenken - vielmehr habe sie besonderen 
Wert darauf gelegt, dass die Tochter die streitge-Wert darauf gelegt, dass die Tochter die streitge-

genständliche Wohnung erhalten sollte und die genständliche Wohnung erhalten sollte und die 
Wohnung damit „in der Familie bleibe“. Der Um-Wohnung damit „in der Familie bleibe“. Der Um-
stand, dass die Miterbin dann sowohl Pflichtteils-stand, dass die Miterbin dann sowohl Pflichtteils-
ansprüchen des Bruders als auch Ansprüchen des ansprüchen des Bruders als auch Ansprüchen des 
Ersatzerben ausgesetzt sei, war dem Testament Ersatzerben ausgesetzt sei, war dem Testament 
und der Teilungsanordnung nicht zu entnehmen. und der Teilungsanordnung nicht zu entnehmen. 
Im Ergebnis stellte das Oberlandesgericht daher Im Ergebnis stellte das Oberlandesgericht daher 
fest, dass der Enkel eben kein Ersatzerbe gewor-fest, dass der Enkel eben kein Ersatzerbe gewor-
den war und die Tochter als Folge der Erbschafts-den war und die Tochter als Folge der Erbschafts-
ausschlagung Alleinerbin nach der verstorbenen ausschlagung Alleinerbin nach der verstorbenen 
Mutter wurde.Mutter wurde.

Fazit: Fazit: Eine Erbschaft kann nicht mehr ausge-Eine Erbschaft kann nicht mehr ausge-
schlagen werden, wenn der Erbe diese bereits schlagen werden, wenn der Erbe diese bereits 
angenommen hatte. Das Recht zur Ausschlagung angenommen hatte. Das Recht zur Ausschlagung 
ist nicht übertragbar, allerdings ist es vererblich.ist nicht übertragbar, allerdings ist es vererblich.

 Rechtsanwalt und Fachanwalt für Erbrecht  Rechtsanwalt und Fachanwalt für Erbrecht 
Roman SiebenhaarRoman Siebenhaar

Sämtliche Fragen zum gesamten Erbrecht Sämtliche Fragen zum gesamten Erbrecht 
beantworten Ihnen gerne die Rechtsan-beantworten Ihnen gerne die Rechtsan-
wälte der Kanzlei Siebenhaar & Coll..wälte der Kanzlei Siebenhaar & Coll..

Erbrecht:

Vorsicht vor einer voreiligen Erbschaftsausschlagung

Alles RECHT einfach

Neuer Weg 14  ∙  79206 Breisach a.Rh.
Fon: +49 (0)7667 90650
Mail: info@anwalt-siebenhaar.de
Web: www.anwalt-siebenhaar.de
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Die fünfte Jahreszeit ist in 
Breisach Lebenselixier, 

dabei werden alle närrischen 
Bedürfnisse berücksichtigt 
und vereint. Breisach lebt seine 
Fasent mit historischem An-
spruch und bietet jährlich die 
belebenden historischen Gauk-
lertage auf dem Heinrich-Ul-
mann-Platz. In Breisach stehen 
Tradition und Leidenschaft 
neben Originalität im Vorder-
grund und prägen das jährlich 
wiederkehrende Schauspiel. 
Die Narrenzunft Breisach hält 
dabei mit Vernunft die Zügel 
in der Hand, um jahraus und 
jahrein prickelnde Gauklertage 
zu präsentieren. Was an den 
Gauklertagen geboten wurde, 
weckte in den dicht besetz-
ten Zuschauerrängen auf dem 
Heinrich Ulmann Platz wieder 
pure Emotionen.
Das Schöne daran ist, dass Fa-
sent generationsübergreifend 
alle Schichten des gesellschaft-
lichen Lebens überwindet, mit 
der sich andere Organisationen 
und Vereine im Verbund der 
Generationen sichtlich schwer 
tun. Nicht so an Fasent, denn 
hier wird auf sehr hohem Ni-
veau gefeiert.
Als besonderen Ausdruck um 
das historische fasnächtliche 
Brauchtum der Gauklerei zu 
Musik und Tanz servierten 
ganze Heerscharen farben-
froher Aktiver, die voller Flair 
über den Platz rauschten. Sie 
zeigten ihre Show mit Witz und 
Charme. Der Glanz um Farben, 
Können und Darbietungen al-
ler Narrenabteilungen konnte 
nur begeistern. 
Die kaisergerechte Fasent hat 
in Breisach tiefe historische 
Wurzeln, darüber wacht Bür-
germeister und Protektor Oli-
ver Rein. In Breisach wandel-
te einst „Kaiser“ Rudolf von 
Habsburg mit seiner Gattin. 
Dieser hielt sich im Jahre 1273 
in Breisach auf und erteilte der 
Stadt ein neues Stadtrecht. 
Gleichzeitig erhielt Breisach 
von ihm die Privilegien zur Ab-
haltung von Gauklertagen. Die-
se Privilegien werden nun all-
jährlich während der „Fasent“ 
vom Kaiser feierlich bestätigt 
und es folgen zwei  Gauklerta-
ge, mit dem zuerst historischen 
Teil und dem anschließenden 
närrischen neuzeitlichen Teil. 
Der historische Teil beginnt 
mit dem Einzug der Gruppen, 

dem Begrüßungssalut durch 
die Bürgerwehr, die Bestäti-
gung der Privilegien, den tra-
ditionellen Dreyertanz und 
Reigen der Gaukler sowei dem 
Tanz der Kaiserhusaren. Alles 
weitere spiegelt sich im närri-
schen neuzeitlichen Zeit wider.
Die Wurzeln der Breisacher 
Fasent sind alt,  denn lange 
vor Gründung der Breisacher 
Narrenzunft wurde die Fasent 
schon in einem Stadtratspro-
tokoll aus dem Jahr 1614 be-
nannt.  Die Narrenzunft hat 
den Gaukler als Traditions-
figur. Die Gaukler führen an 
jedem Gauklertag ein Banner 
mit, das auf die Gründung im 
Jahr 1434 hinweist. 
Der erste Gauklertag fand üb-
rigens am 19. Februar 1928 
auf dem Breisacher Marktplatz 
statt. Seither zählt die „Brysa-
cher Fasent“ mit den Gaukler-
tagen am Fastnachts-Sonntag 
und –Dienstag zu den Pub-
likumsmagneten närrischen 
Treibens am Oberrhein. Dies 
ist eine Besonderheit im Ver-
band Oberrheinischer Narren-
zünfte, zu dem Breisach gehört. 
Denn die Gauklertage sind 
statische Veranstaltungen auf 
dem Heinrich-Ulmann-Platz, 
die an frühere öffentliche Ge-
richtverhandlungen erinnern 
sollen. In Breisach wird eine 
offene Fasent gelebt, die von 
allen eigenen und befreunde-
ten Zunftgruppen gelebt wird. 
Alle ziehen mit, ob Gaukler, 
Zunftgarde der Kaiserhusaren,  
Kläpperle-Buebe, Hochstetter 
Panduren, Damenzunftrat, Al-
gerio, Hofnarren, Narrennes-
ter, Guggemusiken und Stadt-

musikverein.
Die Gauklertage 2024 zeigten 
durchaus sehenswerte Aktio-
nen. Einzuordnen sind diese in 
die Kategorie einmalig schön. 
Bei Groß und Klein war die 
Freude über die Fasent und das 
gemeinsame Treiben zu spü-

ren. Musik, Tanz, Akrobatik, 
farbenprächtige Kostüme und 
Clownerei brachten Spaß und 
Freude in den Alltag.
Der Dreiervorstand mit den 
Zunftmeistern Peter Ehrhardt 
(Narretei), Andreas Dewaldt 
(Organisation) und Thomas 

Grajewski (Finanzen) bedan-
ken sich bei allen eigenen und 
befreundeten Narrengruppen, 
Narrennestern, Musiken und 
Einzelauftretenden, dem Nar-
renrat sowie den Organisato-
ren für Gugge uff de Gass und 
der Preismaskenrallye für das 

gute Miteinander und der da-
durch entstandene närrische 
Zusammenhalt im ganzen 
Städtle. Sie freuen sich schon 
auf die Kampagne 2025 wenn 
es wieder heißt: „Lasset fahren 
Sorg und Leid, bis der Gockel 
Fasten schreit……“ 

Das Münster bewacht das närrische TreibenDie Zunftgarde der Kaiserhusaren flankiert von der Knopfengarde
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Die Brysacher Hofnarre haben das Programm auch bereichertDie Showtanzgruppe der Narrenzunft Breisach
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Der Gaukler – die Traditionsfigur der Brisacher Fasent Die Stadtmusik begleitet schwungvoll das Programm

Der Bürgermeister verliest die Privilegien, die der Kaiser bestätigt Auch Guggemusiken sind am Start
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Gauklertage 2024 bei Kaiserwetter
Die Breisacher Narren durften eine wunderschöne Fasent erleben
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Hafenstraße 26
79206 Breisach
Tel. 0 76 67 / 69 48
Fax 0 76 67 / 66 95

www.elektro-geppert.de

Seit über 30 Jahren für 
Sie unter Hochspannung!

Der Spezialist für:
Elekrotechnische Anlagen

Immer ein Volltreffer. Jetzt bestellen!

Ihr regionaler Energieversorger.
T 07667 - 37 97 11 • www.scharr-waerme.de

Wir stellen ein:

Produktionsmitarbeiter (m/w/d) 
mit handwerklichen Fähigkeiten, bevorzugt mit  
Metall- oder Elektrikerausbildung, im Mehrschicht-
system für Produktion und Wartung in unserem 
Werk in Breisach.

Wenn Sie sich für die Mitarbeit in unserem 
Unternehmen interessieren, senden Sie bitte Ihre 
aussagekräftige Bewerbung an:

Kies- und Schotterwerk GmbH & Co. KG
z. Hd. Herrn Daniel Hackenjos
An der B31, 79206 Breisach am Rhein,  
Telefon 07667-537
oder per E-Mail an: info@artur-uhl.de

Artur Uhl
Kies- und Schotterwerk
GmbH & Co. KG

79206 Breisach a. Rhein
Vertrieb 07667 / 536 
Verwaltung 07667 / 537
Telefax 07667 / 539

info@artur-uhl.deArtur Uhl
Kies- und Schotterwerk
GmbH & Co. KG

79206 Breisach a. Rhein
Vertrieb 07667 / 536 
Verwaltung 07667 / 537
Telefax 07667 / 539

info@artur-uhl.de

Adel in Haft
Die „Böse Fasnacht“ von 1376

Die Basler Fasnacht, lokal 
auch die drei scheensch-

te Dääg (die «drei schönsten 
Tage») genannt, ist die grösste 
Fasnacht der Schweiz. Sie be-
ginnt am Montag nach Ascher-
mittwoch um 4 Uhr morgens 
mit dem Morgestraich, dauert 
exakt 72 Stunden und endet 
also am Donnerstagmorgen 
wiederum um 4 Uhr mit dem 
Ändstraich. In dieser Zeit wird 
die Basler Innenstadt von den 
Fasnächtlern mit Schwelköp-
fen beherrscht, die mit ihren 
Cliquen und Guggenmusiken 
durch die Strassen, Kneipen 
und Geschäfte ziehen.
Die Geschichte der Basler Fas-
nacht reicht vom keltischen 
Brauch über eine Auseinan-
dersetzung mit Todesfällen bis 
hin zum immateriellen UNES-
CO-Weltkulturerbe. Im Winter 
1376 gerät ein Ritterturnier auf 
dem Münsterplatz von Basel 
kräftig aus dem Ruder. Es endet 
mit der Flucht des Herzogs von 
Österreich über den Rhein nach 
Kleinbasel und mehr als fünfzig 
Adligen in städtischer Haft. Der 
Vorfall geht als “Böse Fasnacht” 
in die Geschichte ein.
Am 26. Februar 1376, einen Tag 
vor Aschermittwoch, kommt 
es bei einem Ritterturnier auf 
dem Münsterplatz von Basel 
zu einem tumultartigen Auf-
ruhr der Bürgerschaft gegen 
die Ritter. Grund ist angeblich, 
dass die Rösser der Ritter ins 
Publikum ausgebrochen seien 
und man Speere nach den Leu-
ten geworfen habe. Der Veran-
stalter des Turniers, Leopold 
III. von Habsburg, Herzog von 
Österreich, flieht mit einigen 
Getreuen über den Rhein nach 
Kleinbasel. Dort sind sie sicher. 
Denn die Stadt am gegenüber-
liegenden Ufer wurde ein Jahr 
zuvor vom Bischof von Basel 
verpfändet und ist damit dem 
Herzog verpflichtet.
Doch nicht alle Besucher ent-
kommen. Zahlreiche Ritter und 
ihre Knappen sowie Chorherren 
und Bürger aus benachbarten 
Städten fliehen vor der aufge-
brachten Menge über die Ritter-
gasse und verschanzen sich im 
heute noch bestehenden Eptin-
gerhof. Doch den aufgebrach-
ten Städtern gelingt es, das Tor 
aufzubrechen, und über fünfzig 
Adlige und ihre Diener in städti-
sche Haft zu setzen. Drei Ritter 
sollen bei dem Tumult ums Le-
ben gekommen sein.
Unter den Gefangenen befindet 
sich Ritter Johann II. der Grim-
me, Freiherr von Grünenberg 
und Herr zu Binzen. Dieser ist 
damals etwa 49 Jahre alt. Er hat 
seinen Zunamen von seinem 
Vater Johann I. übernommen 
und an seinen Sohn Johann III. 
weitergegeben, ohne dass heute 
bekannt wäre, woher der Zuna-
me kommt. Diese drei “Grim-
men von Grünenberg” – Vater 
und Sohn und Enkel – bilden 
mit ihren nächsten Verwandten 
einen eigenen Familienzweig 
innerhalb der weit verzweig-
ten Familie der Freiherren von 
Grünenberg. Ihr Wohnsitz ist 
die Wasserburg Binzen an der 
Kandern nördlich von Lörrach, 
während die Stammsitze der 
Familie auf der südlichen Sei-
te des Juras liegen: die Burgen 

Grünenberg, Langenstein und 
Schnabel in Melchnau im Kan-
ton Bern.
Der Zweig der Familie Grünen-
berg in Binzen entsteht in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts 
durch eine Heirat. Der Famili-

ensitz – die Wasserburg – wur-
de 2018 bei Sondierungen des 
Landesamtes für Denkmalpfle-
ge Baden-Württemberg ent-
deckt und datiert um 1300. Zu 
dieser Zeit kümmert sich der 
Erbe der Herrschaft Binzen, 
Freiherr Berchtold II. von Ram-
stein, um seine beiden verwais-
ten Enkel Johann I. der Grimme 
und Arnold I. von Grünenberg. 
Beide sind um 1280 bzw. 1284 

in Binzen geboren und dürften 
um 1300 ihre Volljährigkeit 
erreicht haben. Der Großvater 
ermöglicht seinen Enkeln ei-
nen guten Start ins Leben. Er 
sichert ihnen Einkünfte und 
führt sie in den Familienver-

bund der Grünenberg ein – eine 
grosse Familienversammlung 
auf der Burg Grünenberg ist in 
einer Urkunde vom 25. Januar 
1303 erwähnt. Zudem verheira-
tet er sie gut: Johann I. standes-
gemäß im Hochadel und Arnold 
I. zwar bürgerlich, dafür aber 
vermögend.
Johann II.  als Verhafteter an 
der “Bösen Fasnacht” – bleibt 
mit Binzen und der Gegend um 

Basel verbunden: Seine Tan-
te ist Adelheid Schaler, Toch-
ter des schwerreichen Basler 
Schultheissen Ritter Otto I. 
Schaler⁠ und Ehefrau von Jo-
hanns Onkel Arnold I. von Grü-
nenberg. Neben der familiären 
und geographischen Nähe zu 
Basel – die Wasserburg Binzen 
ist knapp 9 Kilometer Luftlinie 
vom Münster entfernt – gehört 
die Familie Grünenberg seit 
dem Mord an König Albrecht 
I. von Habsburg 1308 zum en-
geren Gefolge der vorderöster-
reichischen Herrschaft. All dies 
mag illustrieren, dass Johann 
II. mehrere Gründe hatte, am 
26. Februar 1376 beim Turnier 
seines Herrn Leopold III. von 
Habsburg, dem Herzog von Ös-
terreich, dabei zu sein.
Am 8. März 1376, also immer-
hin erst elf Tage nach seiner 
Verhaftung, kommt Johann II. 
wieder frei, zusammen mit sei-
nem Diener. Wie alle anderen 
muss er der Stadt Basel Urfeh-
de schwören. Dabei gelobt der 
Verhaftete bei allen Heiligen, 
dass er nach seiner Entlassung 
auf Rache und Schädigung ver-
zichtet⁠. Die Urfehde-Urkunde, 
die er selber als “ein gantz luter 
fune und urvecht“, also eine 
aufrichtige Versöhnung und 
Urfehde (eidlicher Rachever-
zicht) bezeichnet, wird heute im 
Staatsarchiv Basel-Stadt aufbe-
wahrt. Fortan lebten die Stadt 
Basel und der Herr zu Binzen 
wieder in bestem Einverneh-
men.  ek

neu

Die Stadt ist dunkel, wenn die Narren durch die Straßen ziehen

Masken sind das Wahrzeichen der Basler Fasnacht
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Wir als Fachpartner beraten Sie gerne:

www.erhardt-markisen.de

UNTER IHREM QUBE LAMELLA

Sichern Sie sich jetzt den ERHARDT Winterrabatt auf ausgewählte

Produkte und starten Sie gut vorbereitet in das neue Jahr.

Diese Aktion ist gültig von 01.11.2020 bis 20.03.2021.

Breisacher Straße 25
79206 Gündlingen

Telefon 07668 5020 
Fax 07668 1505

www.binz-rolladen.de

 info@binz-rolladen.de

Jetzt schon 
an das 

nächste Frühjahr 
denken

„5 auf einen Streich“
am 23. März 2024, Beginn 19 Uhr

Erleben Sie neue Geschmackswelten bei fünf verschiedenen Weinen  
aus Sasbach, die alle zu jedem Menügang eines 4-Gänge-Menüs  

serviert werden. Jedes „Match“ verändert die Geschmackseindrücke,  
immer gibt es neue Variationen. Sie werden staunen!

Durch den Abend führt Sie Werner Giener,  
Kellermeister des Sasbacher Winzerkeller.

4-Gänge-Menü mit Aperitif, Wein, Wasser, Kaffee
99,00 Euro p.P.

Kaiserstühler Hof GmbH & Co.KG
Hotel-Restaurant  ∙  Familie Müller

Richard-Müller-Str. 2  ∙  79206 Breisach am Rhein
Tel.:  0 76 67 - 8 30 60  ∙  Fax:  0 76 67 - 83 06 66

eMail: kaiserstuehler-hof@t-online.de
www.kaiserstuehler-hof.de

„Goller“, ein Relikt südbadischer Kulturgeschichte
Südbadische Textil- und Bekleidungsindustrie ist vielfältig aufgestellt

Ein „Goller mit Stehkragen“, 
im 19. Jahrhundert in Süd-

baden hergestellt, deutet an, 
dass in unserer Region die Tex-
til- und Bekleidungsindustrie 
durchaus historische Wurzeln 
hat. „Goller mit Stehkragen“ ist 
ein Grundgewebe aus schwar-
zem Samt, darauf brustseitig 
Reliefstickerei aus silberfar-
benem Faden in Rosenmotiv, 
goldfarbene Pailletten und 
kleine Glasperlen. Nackensei-
tig Verzierung in Blütenmotiv 
aus Perlen in Weiß, Blau, Lila, 
Orange, dazu goldfarbene Pail-
letten. Kragen und Rand aus 
schwarz-violettem Samt in flo-
ralem Muster, auf dem Kragen 
wellenförmige Reliefstickerei 
aus silberfarbenem Faden, dazu 
goldfarbene Pailletten. Zu den 
Ecken hinlaufende Reihen von 
kleinen farbigen Perlen, vier 
Schleifen aus violetter Moiré-
seide. Innen leinwandbindiges 
Leinen, Haken und Ösen. Die 
Größe: 23 cm tief, 34 cm breit 
und 2,7 cm hoch.
Wie das Leben in der Wüste 
ist auch die Textilindustrie in 
Deutschland insgesamt und in 
Südbaden zwar seit den 1980er- 
und 1990er-Jahren ziemlich 
ausgedünnt. Aber sie ist nicht 
gänzlich verschwunden. Die 
Textil- und Bekleidungs¬in-
dustrie ist in Baden-Württem-
berg vielfältig aufgestellt. Von 
Bekleidung über Heim- bis zu 
technischen Textilien sind hier 
alle Produkte vertreten. Die 
Wertschöpfungskette ist in Ba-
den-Württemberg ab der Gar-
nerzeugung bis zur Konfektion 
noch nahezu komplett erhalten. 
Südwesttextil zählt etwas mehr 
als zwei Dutzend Mitglieder 
im Regierungsbezirk Frei-
burg. Es dürften ein paar mehr 
sein, denn die Mitgliedschaft 
ist in dem Verband nicht ver-
pflichtend. Das Statistische 
Landesamt kommt auf gut 30 
Textil- und Modehersteller im 
Südbadischen – erfasst aber 

nur Firmen mit mehr als 20 Be-
schäftigten. 
Klar ist, dass die Branche heu-
te ganz anders aussieht als vor 
der großen Abwanderung der 
Produktionen Richtung Osten 
und Süden. Hierzulande haben 

jene Unternehmen überlebt, 
die sich – wie Flora und Fauna 
in der Wüste – den schwierigen 
Bedingungen angepasst haben. 
Bei den Textilern bedeutet das: 
Diejenigen sind noch oder wie-
der da, die eine Nische gefunden 
und sich in irgendeiner Art spe-
zialisiert haben. In der Mode- 
und Kleidungsherstellung, in 
der die Lohnkosten eine we-
sentliche Rolle spielen, ist das 
besonders schwierig. Da funk-
tioniert nur Maß statt Masse, 
wie die Beispiele Fischerklei-
dung in Schuttertal-Schweig-
hausen (maßgeschneiderte Ver-
eins- und Trachtenmode) und 
Schwarzwald Couture in Frei-
burg (handgefertigte moderne 
Dirndl) zeigen. 
Oder die Unternehmen behal-
ten zwar Sitz und Wertschöp-
fung im Inland, produzieren 
aber in anderen Ländern. So 
betreibt der Bademodeherstel-

ler Maryan Beachwear aus Murg 
am Hochrhein eigene Werke 
in Tschechien und China. Der 
T-Shirt-Shop 3 Freunde aus 
Konstanz hat eine Näherei in 
Indien gegründet, um die selbst 
gesteckten sozialen Standards 

zu erfüllen. 
Die meisten Textilfabriken, die 
in der Region überlebt haben, 
sind auf technische Textilien 
spezialisiert. Sie konnten einen 
Teil der teuren menschlichen 
Arbeit durch Maschinen er-
setzen. Die Unternehmen, die 
hier produzieren, investieren 
laufend in ihre Produktions-
prozesse, um diese möglichst 
effizient und umweltfreundlich 
zu halten. Dabei ist die Automa-
tisierung und intelligente Ver-
netzung der Maschinenparks 
ebenso wichtig wie die nachhal-
tige Nutzung der Ressourcen. 
Auch einige Garnhersteller pro-
duzieren mit unterschiedlichen 
Spezialisierungen noch in der 
Region. Die Zwirnerei an der 
Wutach in Stühlingen hat sich 
beispielsweise auf Fäden für 
Lebensmittel und Hygienearti-
kel ausgerichtet, etwa Teebeu-
tel und Tampons. Madeira aus 

Freiburg ist nach eigenen Anga-
ben Weltmarktführer für indus-
trielles Stickgarn. Und der wohl 
bekannteste Garnhersteller Gü-
termann produziert in Gutach 
für Hobbyschneiderinnen und 
die Industrie. 

Trotz dieser Spezialisierungen 
bleibt es eine ständige Heraus-
forderung, hierzulande eine 
Textilproduktion aufrechtzu-
erhalten. Denn die Unterneh-
men konkurrieren nicht nur 
mit niedrigen Löhnen in ande-
ren Ländern, sondern auch mit 
deutlich geringeren Umwel-
tauflagen und Energiekosten. 
Letztere hat der Ukrainekrieg 
verschärft. Laut einer Umfrage 
von Südwesttextil spitzt sich die 
wirtschaftliche Lage für die Tex-
til- und Bekleidungsindustrie 
deshalb zu. Ein Drittel der Her-
steller sieht sich wegen der ho-
hen Energiepreise existenziell 
bedroht. Und mehr als 40 Pro-
zent der Unter¬nehmen spielen 
mit dem Gedanken, die Produk-
tion ins Ausland zu verlagern.  
Der Verband sieht die Politik in 
der Pflicht. Doch die hat sich in 
der Pandemie wenig zuverlässig 
gezeigt.   ek

Goller waren einst der Stolz der heimischen Textilindustrie
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„Undinen bevorzugt“
Ensemble Arielle
Martina Jäger, Sopran - Carolin Neukamm, Mez-
zosopran – Monika Sundermeyer, Klavier

Samstag, 24. Februar 2024, 19.00 Uhr

Zahllose Geschichten ranken sich um die Fabel-
wesen aus dem Element Wasser. Sie sind faszinie-
rend, zauberhaft, betörend schön. Gefährlich wird 
es, wenn sie singen!
Das Ensemble Arielle mit Martina Jäger, Sopran, 
Carolin Neukamm, Mezzosopran und Monika 
Sundermeyer, Klavier, bietet am Samstag, 24. Fe-
bruar 2024, 19.00 Uhr in der Spitalkirche in Brei-
sach einen epochen- und genreübergreifenden 
Liederabend. Verspielt, dramatisch, witzig und 
tiefgründig. Der Eintritt ist frei, um Spenden wird 
gebeten.

The Brothers

acoustic trio

Freitag, 1. März 2024, 20 Uhr

Im Großraum Freiburg sind die drei Buchholz-Brü-
der Coco, Tilo und Lorenz hinlänglich bekannt. Ei-
gentlich musizieren sie im Quartett als „the bro-
thers“ auf Bühnen von Clubs oder Festivals und 
spielen dort eher druckvolle Rockmusik.
Für besondere Orte wie der ehemaligen Spitalkir-
che reduzieren sie aber die Instrumentierung und 
konzentrieren sich auf das Wesentliche: Dreistim-
miger, eng gesetzter Gesang, die Intimität ihrer 
Arrangements und ihr feinfühliges Zusammen-

spiel beweisen blindes Verstehen. Kein Wunder – 

nach über 40 Jahren, die sie bereits gemeinsam 
auftreten. Zwei Gitarren, etwas Percussion und 
eben die drei Stimmen – mehr braucht es dafür 
nicht.
Und auch die Songauswahl für dieses besonde-
re Konzerterlebnis ist weit entfernt vom alltäg-
lichen Programm: Lieder von Bands, die die Musi-
ker in ihrem Werdegang beeinflusst haben und ei-
gene Stücke in ihrer ursprünglichen Version, ohne 
großes technisches Beiwerk! Ein emotionaler in-
tensiver Auftritt mit Songs von den Brüdern und 
auch von den Beatles, Eagles oder Crosby, Stills 
& Nash.
Der Vorverkauf für das Konzert läuft vergünstigt 

(ohne Gebühren) über die 
Jugendmusikschule Brei-
sach per E-Mail unter jms.
breisach@t-online.de
Eintritt normal 15 Euro; 
ermäßigt 10 Euro; Schüle-
rInnen der JMS frei.

Karten zuzüglich Gebühr 
gibt es bei www.reservix.
de
www.thebrothers.de

Konzerte in der Spitalkirche Breisach
Zwei völlig unterschiedliche Musikveranstaltungen der Jugendmusikschule

Ulrich Glockner
gesund bauen - gesund leben

Wohnqualität mit Glockner!

Goldener 
Meisterbrief

Unsere Qualität 
für Sie

Gipser- und Malerarbeiten

Telefon 07667 - 434
info@ulrich-glockner.de
www.ulrich-glockner.de

Die nächste Ausgabe von 
„Echo Digtal“ erscheint am 

08. März 2024.
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Mythos als Landesmuttter
Maria Theresia Habsburgs mächtigste Frau

Maria Theresia von Öster-
reich war eine Fürstin aus 

dem Hause Habsburg. Die von 
1740 bis zu ihrem Tod regieren-
de Erzherzogin von Österreich 
und Königin von Ungarn und 
Böhmen zählte zu den prägen-
den Monarchen der Ära des 
aufgeklärten Absolutismus.  
Obwohl sie nie zur Kaiserin 
gewählt oder gar gekrönt wur-
de, kennt sie dennoch jeder als 
Kaiserin Maria Theresia. Nach 
dem Tod ihres Ehemannes Kai-
ser Franz I. Stephan trug sie nur 
noch schwarze Kleidung.
Sie ist eine der bedeutendsten 
und populärsten Herrscher-
persönlichkeiten der Habsbur-
gerdynastie und bis heute die 
einzige Frau an der Regierungs-
spitze des Landes. Sie herrschte 
auch über die österreichischen 
Vorlande und damit in unserer 
Region. Der Mythos Maria The-
resia: Sie galt als „Landesmut-
ter“, die den Zusammenhalt der 
Völker garantierte und wurde 
zu einer Symbolfigur österrei-
chischer Geschichte. Ein My-
thos, der bis heute nachwirkt 
und sich in Biografien, Denk-
mälern, Romanen, Filmen, The-
aterstücken und Ausstellungen 
zeigt.
Maria Theresia betrachtete sich 
als Herrscherin von Gottes 
Gnaden, der Glaube und Tra-
dition über alles gingen. Trotz 
ihrer tiefen Verwurzelung im 
Katholizismus schränkte die 
Pragmatikerin Maria Theres-
ia den Einfluss der Kirche in 
ihrem Herrschaftsgebiet ein, 
indem sie kirchliche Einrich-
tungen der staatlichen Aufsicht 
unterstellte.
Ebenso zum barocken Zeitgeist 
gehörten öffentliche Vergnü-
gungen aller Art. Maria The-
resia, die eine gediegene mu-
sikalische Ausbildung genoss 
und auch als Sängerin auftrat, 
ließ Pavillons und Theater zur 
Unterhaltung des höfischen 
Publikums einrichten. Auch das 
„alte“ Burgtheater wurde unter 
Maria Theresia errichtet. Die 
zahlreich abgehaltenen Hoffes-
te dienten der Repräsentation 
und der habsburgischen Selbst-
darstellung.
Den Weg zum Vordringen zur 
Wahrheit und die Bekämp-
fung des Aberglaubens und der 
Scharlatanerie öffnete Maria 
Theresia. Trotz einiger Zensur-

maßnahmen, die Maria Theres-
ia durchführen ließ, erlebten 
die Wissenschaften unter ihr 
einen bemerkenswerten Auf-
schwung.
Jüngst ließ ein Satz mit Da-
tum vom 2. Januar 1776 auf-
horchen. „In Österreich wird 
von Kaiserin Maria Theresia 
die Folter abgeschafft“. Gleich-
bedeutend mit Abschaffung 
der Tortur. Gehen wir auf Spu-
rensuche, am Ende lautet das 
Ergebnis „Auch wenn die Ab-
schaffung der Folter als eine Er-
rungenschaft Maria Theresias 
in die Geschichte einging, ließ 
sie davor noch deren genaue 
Anwendung festhalten“. Fol-
termethoden wie die Anwen-
dung des Daumenstockes und 
der Beinschraube, die Auspeit-
schung, die Schnürung und 
Dehnung durch die Streckleiter 
wurden in der Constitutio Cri-
minalis Theresiana von 1768 
festgeschrieben.
Seit dem Mittelalter kamen die-
se und andere Foltermethoden 
bei der Wahrheitsfindung zum 

Einsatz. Delikte wie Hexerei, 
Zauberei und Ketzerei sollten 
den Angeklagten durch die 
körperliche Peinigung förmlich 
abgerungen werden. Die Folter 
im Strafprozess wurde im Mit-

telalter praktiziert. Sie diente 
der gerichtlichen Untersuchung 
zum Erlangen von Geständnis-
sen. Diese galten als wichtigstes 
Beweismittel im mittelalterli-
chen Strafprozess. Im Rahmen 

der Hexen- und Ketzerjagd ent-
wickelte sie sich zu einem nahe-
zu grenzenlosen Kampfmittel. 
Zwar trat 1768 die Constitutio 
Criminalis Theresiana als ein-
heitliches Strafrecht im gesam-

ten Staatsgebiet der Habsbur-
germonarchie, mit Ausnahme 
Ungarns, in Kraft. In diesem 
Strafgesetzbuch wird nach wie 
vor die Folter („peinliche Befra-
gung“) als probate Methode zur 
Erlangung eines Geständnisses 
angesehen. Damit bedeutete 
dieses neue Gesetzbuch keine 
Reform im Sinne der Aufklä-
rung, es schrieb nur eine Verein-
heitlichung der Foltermethoden 
fest.
Bis ins 18. Jahrhundert war sie 
so selbstverständlich, dass sich 
kaum ein Jurist ihre Abschaf-
fung vorstellen konnte. Nach-
dem die Folter im 18. und 19. 
Jahrhundert rein rechtlich na-
hezu überall in den deutschen 
Gebieten abgeschafft wurde, 
setzte  insbesondere erst seit 
Beginn des 20. Jahrhunderts 
ein Prozess der Historisierung 
ein, also eine veränderte Wahr-
nehmung der Folter aus einer 
abgeklärteren Distanz.
Maria Theresia war einst knapp 
23 Jahre alt, als sie die Regie-
rungsgeschäfte übernommen 

hatte. Die folgenden Jahre war 
sie damit beschäftigt, ihr Reich 
gegen ihre Nachbarn zu vertei-
digen. Die Regierungszeit Maria 
Theresias gilt als Glanzzeit der 
Habsburgermonarchie. Viele 

Bilder, die wir heute von der 
Kaiserin haben, beruhen aber 
oft auf Klischeevorstellungen. 
Erst nach diesen Kriegen setz-
te sie jene Reformen um, für 
die sie berühmt wurde. Bei der 
Ausarbeitung der Reformen 
stand ihr ein Kreis namhafter, 
vom Gedankengut der Auf-
klärung geprägter Gelehrter 
zur Seite. Leitgedanke all ihrer 
Maßnahmen war, dass an Stelle 
der zersplitterten ständischen 
Einrichtungen ein absolutisti-
scher Staatsapparat treten soll-
te. Am nachhaltigsten sind ihre 
Strukturänderungen im Bil-
dungs- und Schulwesen. Mit der 
„Allgemeinen Schulordnung“ 
wurde der Grundstein für die 
Entstehung eines einheitlichen 
Elementarschulwesens für alle 
Kinder ab sechs Jahren gelegt.
1731 eröffneten auf Betreiben 
der Stadt Breisach zwei Schwes-
tern der Augustiner-Chorfrau-
en der Congrégation Notre 
Dame aus Straßburg und zwei 
aus Blâmont eine Schule. Das 
Schulhaus stand südlich der 
1736 erbauten Klosterkirche 
(heutige Schulgasse). Als die 
französische Regierung die Er-
ziehung deutscher Mädchen 
verbot, nahm die Zahl der In-
ternatsschülerinnen zu. 1777 
wurde mit Hilfe der Kaiserin 
Maria Theresia ein neues Inter-
nat („Theresianum“) erbaut. Das 
Kloster unterrichtete neben 30 
Internatsschülerinnen nahezu 
die gesamte weibliche Jugend 
Breisachs. Beim Bombardement 
1793 wurden die Gebäude fast 
völlig zerstört. Die Schwestern 
gingen nach Freiburg. Trotz des 
teilweisen Wiederaufbaus des 
Klosters kehrten sie nicht mehr 
zurück. 1820 übernahmen Ur-
sulinen aus Freiburg die Schule.
Ein weiterer Blick nach Brei-
sach: Unter dem Habsburger 
Kaiser Maximilian I. hatte um 
1500 der Ausbau der Handels- 
und Gewerbestadt zu einer der 
stärksten Festungen Europas 
begonnen. Doch Maria Theresia 
wirkte auch in Breisach. Nach 
der Schleifung der Breisacher 
Befestigungsanlagen unter Kai-
serin Maria Theresia 1741/45 
und der nahezu vollständigen 
Zerstörung der Stadt durch 
französischen Beschuss im 
Koalitionskrieg 1793 ging die 
einstige Größe und Bedeutung 
Breisachs zu Ende.  ek

Sie war einmal die mächtigse Frau Europas

Auch in der Architektur spielten die Habsburger eine Rolle - hier beim Bauplan für das Theresianum 
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Ab Montag, 4. März beginnen die Arbeiten zur Erneuerung einer Brücke über 
den Altrhein am Sponeckweg bei Jechtingen (Gemeinde Sasbach, Nähe Wan-
derparkplatzes Burg Sponeck). Die alte Brücke sei für den zukünftigen Be-
trieb des Rückhalteraumes Breisach/Burkheim nicht ausgelegt, heißt es in ei-
ner Pressemitteilung des Regierungspräsidiums Freiburg (RP). Wegen der Ar-
beiten wird der Sponeckweg voraussichtlich bis Ende Juni gesperrt. Der Rad- 
und Fußgängerverkehr wird über einen Steg durch den Rheinwald kleinräu-
mig umgeleitet. Die Umleitung wird ausgeschildert.
Die neue Brücke wird vier Meter breit bei einer Höhe von rund drei Meter 
über dem Normalwasserspiegel des Altrheins. Sie liegt im künftigen Leit-
damm Nord, der das Wasser aus dem Rückhalteraum wieder zurück in den 
Rhein leitet. Der Althrein wird in unmittelbarer Nähe der Baustelle zunächst 
umgeleitet, bevor mit den Arbeiten für die neue Brücke begonnen werden 
kann. Zudem entsteht direkt im Anschluss an die Brücke ein Durchlass, in den 
ein regulierbarer Schieber eingebaut wird. Mit diesem kann der nach Norden 

fließende Altrhein bei Betrieb des Rückhalteraumes 
gedrosselt werden, so dass es zu keinen Ausuferun-
gen des Altrheins in Richtung Jechtingen kommt. 
Weitere Informationen: Das Integrierte Rhein-
programm (IRP) ist ein Vorhaben des Landes Ba-
den-Württemberg, das auf ehemaligen Überflutungs-
flächen zwischen Basel und Mannheim insgesamt 13 
Hochwasserrückhalteräume umfasst. Mit dem Bau 
des Hochwasserrückhalteraumes Breisach/Burkheim 
können nach Fertigstellung bis zu 6,5 Millionen Ku-
bikmeter Wasser zurückgehalten werden und so zum 
Hochwasserschutz für die Rheinunterlieger beitragen. 
Weitere Informationen zu den aktuellen Baumaßnah-
men finden Sie im Internet unter www.breisach-bur-
kheim.irp-bw.de.

Regierungspräsidium erneuert Brücke am Sponeckweg über den Altrhein bei Jechtingen 

Sponeckweg bis Ende Juni gesperrt – Umleitung wird ausgeschildert
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Eine Feldpostkarte aus dem 
Jahr 1914 erweckt den 

Eindruck, dass im 1. Weltkrieg 
recht freizügig geschrieben 
werden konnte. Diese Feld-
postkarte mit einer Kussszene 
ist in Lahr (30.10.1914) abge-
stempelt worden und ging nach 
Teningen.
Gezeigt wird auf der Vorder-
seite ein küssender Soldat mit 
seiner Liebsten. Dieser Soldat 
gab auch seine Identität be-
kannt: Kanonier Ernst Matz, 
Feld-Artillerie Regiment 66, 
I. Rekruten. Gerichtet war die 
Feldpostkarte an sein „Lie-
bes Mariechen“. Auf der Karte 
küsst ein Soldat mit Pickelhau-
be und Pferd eine Frau, darüber 
steht: „Lustig ihr Leute, Solda-
ten sind da. Lieben mit heißem 
Blut, Wein, Weib und Kriegs-
glut. Tägliches Wort und ein 
fröhliches Lied“.
Häufig sind auch religiöse 
Motive auf den Feldpostkar-
ten zu sehen: Ein Todesengel 
küsst einen Soldaten auf dem 
Schlachtfeld. St. Hubertus, der 
Schutzpatron der Jäger und 
Schützen, und St. Georg, der 
Schutzpatron der Kavallerie, 
werden abgebildet. Trost sollte 
damit vermittelt werden und 
die Hoffnung auf Gottes Hil-
fe. Nicht nur Postkarten und 
Briefe wurden verschickt. Der 
größere Teil der Feldpost wa-
ren Päckchen und Pakete aus 
der Heimat mit sogenannten 
„Liebesgaben“ wie Zigaretten, 
Zeitungen, Bücher und Nah-
rungsmittel. Aber auch Klei-
dung wurde von Daheim drin-
gend erbeten.
Die Feldpostversorgung war 

eine große logistische 
Herausforderung, die 
bis Kriegsende 1918 fast 
30.000 Beamte beschäf-
tigte. An die 125 Millionen 
Briefbeutel wurden wäh-
rend des gesamten Krieges 
transportiert. Briefe und 
Karten waren portofrei. 
Die korrekte Zustellung 
der Post an die verschie-
denen Kriegsschauplätze 
war nur mit Hilfe eines 
genauen Regelwerks mög-
lich, in der alle Verschie-
bungen, Auflösungen und 
Neuaufstellungen der 
Truppen verzeichnet wur-
den. 1917 war diese Feld-
postübersicht 700 Seiten 
stark.
Die Kriegsereignisse selber 
wurden in den Briefen und 
Postkarten, die zwischen 
Front und Heimat hin und 
her gehen, kaum themati-
siert. Den Daheimgeblie-
benen wurde in Zeitungs-
aufrufen eingeschärft, 
keine „Jammerbriefe“ zu 
schreiben, um den Solda-
ten nicht das Herz schwer 
zu machen und nicht ihren 
„Mut zu lähmen“. Klagen 
über Kriegsbeschwernisse 
und Lebensmittelknapp-
heit an die Front zu schrei-
ben, galt als unpatriotisch. 
Viele dieser Grüße aus der 
Heimat an die Front gin-
gen verloren. Die meisten 
erhaltenen Briefe und Postkar-
ten stammen von den Soldaten 
selber mit wohlüberlegten Zei-
len, denn sie fürchteten beim 
Schreiben die Zensur.
Bis 1916 mussten Soldaten ihre 

Post offen bei den Vorgesetz-
ten abgeben, die nach Belieben 
zensierten. 1916 ordnete die 
Oberste Heeresleitung an, dass 
offizielle Prüfstellen geschaffen 
werden sollten. Von da an wur-

de die Feldpost systematisch 
zensiert, um über die „Stim-
mung“ an der Front informiert 
zu sein. Briefe und Karten wur-
den mit einem Stempel „ge-
prüft“ versehen.

Briefe aus dem Weltkrieg 
müssen nicht nur Briefe 
von der Front sein, um zu 
erfahren was Krieg bedeu-
tet. Das, vor allem, lernt 
man aus diesem Band. 
Wenn Ehefrauen und 
Brüder, Mütter und Kran-
kenschwestern schreiben, 
dann ist das ein anderer 
Krieg als der uns aus der 
Literatur und Büchern 
scheinbar bekannte.
Außerdem schreiben zwi-
schen 1914 und 1918 
zum ersten Mal nicht nur 
Menschen aus den gebil-
deten Schichten Briefe. In 
diesem Band stehen auch 
Lebenszeichen von Men-
schen, die bisher nicht 
gezwungen waren, sich 
schriftlich zu äußern.
Der große Krieg der kleine 
Leute, der in diesen Brie-
fen beschrieben wird, ist 
kein Schlachtengemälde, 
sondern ein Puzzle, das 
sich aus vielen kleinen, 
manchmal banalen Mit-
teilungen zusammensetzt. 
Mit überraschenden Er-
kenntnissen. Viele Solda-
ten gar nicht an der Front 
gewesen sind, sondern 
in der Etappe wie Ernst 
Matz. 
Befremdliche, anrührende 
und unterwürfige Töne 
wirken auf  für moderne 
Leser befremdlich und 

anrührend zugleich. Man wun-
dert sich teilweise, dass solche 
Briefe und Postkarten nicht 
der Zensur zum Opfer gefallen 
sind. Und erfährt vom Heraus-
geber in einem sehr informati-

ven Nachwort, dass deutsche 
Briefschreiber zwar erwar-
teten, dass Vorgesetzte und 
Postboten ihre Briefe lasen, 
eine Briefzensur aber offenbar 
kaum fürchteten.
Trotzdem finden sich immer 
wieder Verstöße: Von Miss-
ständen, Schikanierung, der 
miesen Versorgungslage, den 
„Feinden“, die als normale 
Menschen beschrieben werden. 
All das liefert ein quasi inoffizi-
elles Bild vom Krieg. Das Töten 
wird fast vollständig verschwie-
gen. Dennoch ist der Tod indes 
so allgegenwärtig, dass die 
Soldaten immer mehr dagegen 
abstumpfen, ihn kaum berich-
tenswert  finden. Nur selten 
wird der Horror des Krieges 
klar und knapp beschrieben, 
wie von dem Schriftsteller Paul 
Zech: „18 Stunden verschüttet, 
im Blutgeruch von 6 toten Ka-
meraden gelegen.“
Geradezu exotisch wirken da-
gegen die Briefe von Kriegsge-
fangenen, die einen Hauch wei-
ter Welt in die Provinz bringen, 
wenn sie von weit weg aus der 
Gefangenschaft schreiben. Die 
Briefschreiber und Adressaten 
kommen oft aus einer entfernt 
fremden Welt mit oft befremd-
lichen Sichtweisen, doch durch 
die Briefe kommen sie sich pa-
radoxerweise nahe.
 Erstaunlich bleibt, dass der 
große Krieg der kleinen Leute 
viel weniger in den Briefen vor-
kommt, als man hätte anneh-
men können. Die Briefe zeich-
nen die Weltkriegsjahre 1914 
bis 1918 dennoch grellfarbig, 
grautönig und oft voller Sehn-
sucht.  ek

Feldpostkarte 1914
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Oft befremdliche Sichtweisen
Feldpostkarten grellfarbig, grautönig und voller Sehnsucht

Immer sehenswert: die Römertherme in Badenweiler
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Im Laufe der Jahre haben Archäologen 
unglaubliche Dinge ausgegraben, die 
dazu beigetragen haben, die Geschich-
ten darüber, wie das Leben im antiken 
Rom war, neu zu erzählen. Eine der vie-
len Entdeckungen waren römische Bäder, 
aber wie waren sie? Es stellte sich heraus, 
dass sie mehr waren als nur ein Ort, um 
gemeinsam mit dem Rest der Stadt zu 
baden. In Badenweiler ist noch so eine 
Römertherme zu sehen, das am besten 
erhaltene Römerbad nördlich der Alpen. 
Die Bäder hatten auch alles, was man 
brauchte, da sie sich über Flächen von 
kleinen Städten erstreckten, wobei die 
Bäder von Caracalla zu den größten 
gehörten. Es konnte 1.600 Badegäste 
beherbergen und hatte ein Fitnessstudio, 
eine Bibliothek und zwei 19-Fuß-Spring-
brunnen. Als Krönung hatten die Bäder 
eine Herren-Einrichtung, Marmorstatu-
en, Kunstwerke und Mosaike.
Kaiser erschienen als Prominente in 
römischen Bädern. Es mag nicht über-
raschen, dass es im römischen Bad sehr leicht 
war, sich allerlei Krankheiten einzufangen. Den-
noch hinderte das die Kaiser nicht daran, in den 
Bädern aufzutauchen, wo sie wie Prominente 
behandelt wurden. Natürlich war es auch eine 
großartige Gelegenheit, die Menschen kennen-
zulernen und ein bekanntes Gesicht zu werden.
Während diejenigen mit wenig Geld sich mit 
Öl einreiben und ihren Rücken an Steinwänden 
reiben mussten, um sich zu exfolieren, hatten 
die Kaiser ein Gefolge von Menschen, die al-

les für sie taten. Diese waren dafür zuständig, 
ihre Roben zu tragen, Olivenöl auf ihre Haut zu 
reiben und alles mit einem Werkzeug namens 
Strigil abzuschaben.
Die alten Römer hatten ungewöhnliche Me-
thoden, um ihre Kleidung zu waschen. Auch 
wenn öffentliche Badezimmer groß und eine 
ziemlich gesellschaftliche Angelegenheit waren, 
wurden sie nicht überall in der Stadt gefunden. 
Das bedeutete, dass die Menschen Alternativen 
brauchten, um zwischen dem Besuch öffentli-
cher Badezimmer zu waschen. Hier kamen die 

Nachtöpfe ins Spiel, um bestimmte Aus-
scheidungen zu sammeln. Sie wurden auch 
verwendet, wenn man zum Wäschegeschäft 
ging, um Waschmittel zu kaufen.
Hier wurde die Nachttopfsammlung mit 
Wasser gemischt, bevor die Menschen ihre 
Kleidung hineinwarfen und mit ihren bloßen 
Füßen darauf herumtrampelten. Sobald alle 
Verschmutzungen beseitigt waren, wurden 
die Kleidungsstücke mit Wasser gewaschen 
und zum Trocknen aufgehängt. Erstaunli-
cherweise enthält der Urin Ammoniak, was 
bedeutet, dass die Römer dank ihres un-
gewöhnlichen Waschmittels weißere Togas 
hatten.
Arbeitstage in Rom waren im Vergleich zu 
heute besonders kurz. Nur weil das Leben 
in Rom nicht immer angenehm war, be-
deutet das nicht, dass alles schlecht war. Es 
scheint, dass der Arbeitstag mehr darum 
ging, Dinge zu erledigen und Spaß zu ha-
ben, als zu viel zu arbeiten. Sie hatten keine 
Uhren, also war es unmöglich, die Zeit im 
Auge zu behalten. Stattdessen weckte die 

Sonne die Menschen in der Regel gegen 6 Uhr 
morgens, und sie gingen sofort zum Frühstück.
Nachdem sie gefrühstückt hatten, arbeiteten 
die Arbeiter bis zum Nachmittag, bevor sie die 
örtlichen römischen Bäder aufsuchten. Es wird 
angenommen, dass der Großteil des Nachmit-
tags der Freizeit und somit den Thermen gewid-
met war. Wenige Geschäfte blieben nur über 
eine bestimmte Zeit hinaus geöffnet. Stattdes-
sen waren es hauptsächlich Tavernen, die als 
Orte zum Essen und Trinken offen blieben.  ek

Gut erhaltene Römertherme in Badenweiler
Römische Bäder hatten alles, was man braucht
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Der Trompeter von Säckingen
Was wäre die Welt ohne Liebesgeschichten?

Wohl wenig. Deshalb gibt es 
neben berühmten herz-

zerreißenden Storys, die die 
Welt im Sturm eroberten, wie 
zum Beispiel Romeo & Julia 
auch ganz andere Geschichten. 
Dazu zählt auch die Geschichte 
des Trompeters von Säckingen.
Der junge Mann Joseph Vic-
tor Scheffel begann in seiner 
Säckinger Zeit mit dichteri-
schen Arbeiten. Außerdem ent-
wickelte er eine begabte Liebe 
zum Malen und Zeichnen. In 
Säckingen machte Scheffel 
eine sein ganzes Leben prägen-
de Entdeckung: Franz Werner 
Kirchhofers Lebensgeschich-
te, den er als „Trompeter von 
Säckingen“ verewigte. Kern des 
bekanntesten Werks Scheffels 
ist eine wahre Begebenheit aus 
dem 17. Jahrhundert.
Ein besonderer Erfolg war die 
Erstausgabe des „Trompeter 
von Säckingen“ (1854) sicher-
lich nicht, aber es gab immer 
wieder eine Neuauflage. Der 
schlagartige Durchbruch kam 
in den 70er Jahren des 19. 
Jahrhunderts. Bis 1914 er-
reichte das Buch rund 300 
Auflagen. Großer Beliebtheit 
erfreute sich die gleichnamige 
Oper von Victor Ernst Nessler 

(1841-1890), sie wurde 1884 
in Leipzig uraufgeführt. 1918 
kam es zur Verfilmung des 
„Trompeter“, wobei die Bad 
Säckinger Altstadt, der Schlos-
spark und der Bergsee als Film-
kulisse gedient hatten.
Zum Werk der Trompeter von 
Säckingen: In der Mitte des 17. 
Jahrhunderts nach dem 30-jäh-
rigen Krieg lebten in Säckingen 
der Bürgersohn Franz Werner 
Kirchhofer und die junge Ade-
lige Ursula Maria von Schönau. 
Zwischen beiden spann sich 
das Band gegenseitiger Zunei-
gung und überwand die hohe 
Standesmauer zwischen bür-
gerlicher und adeliger Welt. 
Irgendwo, fern von Säckingen 
vermählten sie sich und kehr-
ten in den bürgerlichen Kreis 
der Heimatstadt zurück. 
Hier lebten sie, hielten zusam-
men und gewannen die Achtung 
der Bürger, obwohl die adeligen 
Brüder ihnen wegen der nicht 
standesgemäßen Heirat den 
Aufenthalt schwermachten und 
der jungen Frau ihr Erbgut strei-
tig machen wollten. Doch ohne 
Erfolg, denn Kirchhofer fand in 
Erzherzog Ferdinand von Ös-
terreich einen Gönner, der ihn 
schützte.

Vor 100 Jahren gehörte das Ver-
sepos von Scheffel (1826-1886), 
„Der Trompeter von Säckingen“, 
zu den meistgelesenen Büchern 
in Deutschland. Auch im Aus-
land war der aus Karlsruhe 
stammende Dichter kein Un-
bekannter. Seine Werke, insbe-
sondere der „Trompeter“, sind 
in vielen europäischen Ländern 
erschienen. In den USA, dem 
verheißungsvollen Auswande-
rungsziel der Deutschen nach 
1850, gab es neben der eng-
lischsprachigen, auch deutsch-
sprachige Trompeter-Ausgaben.
Eine wahre Begebenheit des 17. 
Jahrhunderts inspirierte den 
Dichter Scheffel das Buch über 
den „Trompeter von Säckingen“ 
zu schreiben. Franz Werner 
Kirchhofer (1633 - 1690), ein 
Säckinger Bürgersohn, während 
des 30jährigen Krieges gebo-
ren, lernte schon als Kind, wohl 
durch die Beziehungen seines 
wohlhabenden Elternhauses, 
die adelige Familie von Schönau 
kennen. Hier im Schloss wuchs 
Maria Ursula von Schönau her-
an, die er trotz heftigem Wider-
stand deren Brüder um 1657 
heiratete.
In Säckingen gründeten sie ih-
ren Hausstand und hatten ge-

meinsam fünf Kinder. Franz 
Werner war ein bedeutender 
Handelskaufmann, Ratsherr 
und Schulmeister. Zudem war 
er Leiter des Knabenchores im 
St. Fridolinsmünster und als 
solcher sicher sehr musikalisch.
Von dem „in gegenseitiger Liebe 
unvergleichlichen Paar“ kündet 
heute noch das in einer Nische 
am Münster angebrachte Grab-
mal. So stellte man sich vor 
hundert Jahren den Trompeter 
vor. Die Statue steht auf der 
Westseite des Schlosses und war 
ursprünglich ein Entwurf für 
das größere Trompeterstand-
bild des Scheffeldenkmals am 
Münsterplatz.
Bad Säckingen am Hochrhein, 
in der Welt bekannt als die 
„Trompeterstadt“, ist gelegen 
am rechten Ufer des Rheins, am 
Fuß des Hotzenwaldes, des süd-
lichen Teils des Schwarzwaldes. 
Der Trompeter begrüßt Einhei-
mische und Fremde, Feriengäs-
te und Erholung Suchende mit 
seinem berühmten Lied „Behüt‘ 
dich Gott“. Der Dichter Joseph 
Victor von Scheffel fand hier die 
Inspiration für sein Werk „Der 
Trompeter von Säckingen“ und 
machte die Stadt in der Welt be-
kannt.
Die Popularität der Scheffel´-
schen Dichtung wirkt bis heute 
nach. Deshalb führt die Stadt 
Bad Säckingen einen zweiten 
Namen: „Trompeterstadt“. 
Zahlreiche Bauten, Vereine, In-
stitutionen und Straßennamen 
erinnern an den Dichter und 
seine unvergesslichen Verse. 
Die erste Bekanntschaft mit 
Säckingen machte der junge 
Jurist Scheffel Anfang 1850. Er 
kam an den Hochrhein, um die 
Stelle des Rechtspraktikanten 
am Säckinger Bezirksamt an-
zutreten. Es entspann sich eine 
Liebesgeschichte zwischen von 
Scheffel und Säckingen, was 
schließlich in seinem später 
geschaffenen Werk gipfelte und 
die Stadt Säckingen berühmt 
machte. Joseph Victor Scheffel 
bleibt damit untrennbar mit 
Säckingen verbunden.  ek

Als am Rhein die Trompeter für Musik sorgten
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Ein Blick auf die Wettermodelle zeigt: Auch 1974 gab es schon warme 
Wintermonate und Wetterkapriolen. Ja, das liebe Wetter. Die Daten für den 
14. Februar 1974 vergleichen wir einmal mit dem Wetter nach 50 Jahren. 
1974 gab es am 14. Februar frühlingshafte 15 Grad. In diesem Jahr wurden 
in Breisach um 13 Uhr 14 Grad gemessen. Das große Winter-Comeback 
ist im Frühling 2024 nicht zu erwarten. Dennoch kann es im März, April 
und Mai auch mal kühl werden. Nach gerade mal der Hälfte des Monats 
ist bereits klar: Der Februar 2024 wird als einer der mildesten Februar-Mo-
nate der Messgeschichte eingehen. Der auch sonst schon überaus milde 
Winter dürfte trotz leichter Abkühlung auch im restlichen Februar nicht 
mehr zurückkehren, es bleibt weiterhin fast frühlingshaft warm. Wird al-
so auch passend zum meteorologischen Frühlingsbeginn am 1. März Früh-
lingswetter in Deutschland Bestand haben? Wetter-Prognose für den Früh-
ling: Rückkehr des Winters nicht in Sicht. Mit Blick auf derzeitige Progno-
sen des Europäisches Zentrum für mittelfristige Wettervorhersage (ECM-
WF) und der US-Behörde National Oceanic an Atmospheric Administrati-
on (NOAA) gehen  Meteorologen von keinem überaus milden Frühling aus. 
Zumindest im März und April kündigen sich keine derart überdurchschnitt-
lichen Abweichungen vom langjährigen Temperaturmittel an, wie sie im Fe-
bruar gemessen wurden. So wird das Wetter im Frühling: Ein milder März 
könnte gefühlt relativ kühl ausfallen. Vor allzu großer Euphorie sei jedoch 
gewarnt. Denn auch ein überdurchschnittlich warmer März könnte gefühlt 
relativ kühl ausfallen, denn momentan ist der Februar so viel wärmer als 
ein normaler März, dass selbst ein leicht zu warmer März noch als zu kühl 
empfunden werden kann.  ek

Wetterkunde
Manchmal nur ein Blick in die Glaskugel 
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Seit 65 Jahren gibt es nun Radarkontrollen. Am 15. Februar 1959 wurde 
erstmals die Geschwindigkeit kontrolliert. Die ersten Geräte nutzten Radar. 
Inzwischen werden auch Lichtschranken, Helligkeitssensoren, Induktions-
schleifen, Laser und weitere Methoden genutzt.
Runter vom Gas heißt es, denn wer beim Blitzermarathon 2024 durch Ra-
darkontrollen zu schnell dran ist und erwischt wird, zahlt. Im April führt 
die Polizei in Deutschland wieder den Blitzermarathon durch, auch in Ba-
den-Württemberg.
Höhepunkt der Aktion für Verkehrssicherheit ist der 19. April, denn zu 
schnelles Fahren ist eine häufige Unfallursache. In der Woche vom 15. bis 
21. April sollen nun vor allem auf unfallträchtigen Streckenabschnitten und 
in Gebieten mit besonderer Gefährdungslage (zum Beispiel Schulen) deut-
lich mehr Geschwindigkeitskontrollen durchgeführt werden.
Mit Hilfe dieser  verstärkten Radarkontrollen will die Polizei die Autofah-
renden daran erinnern, sich an die geltenden Tempolimits zu halten. Im 
Sommer wird es einen weiteren Blitzermarathon geben. Vorgesehen dafür 
ist die Woche 5. bis 11. August.
Zu schnelles Fahren ist häufig Unfallursache: Die Geschwindigkeit ist an die 
Umgebung anzupassen. So gesehen ist ein Tempolimit auch als Limit und 
nicht als Empfehlung zu verstehen. Jeder Verkehrsteilnehmende sollte sein 
Verhalten immer wieder hinterfragen und falls nötig verändern. Wir alle 
sind aufgefordert, mehr Achtung zu zeigen. ek

Blitzermarathon 2024
Zu schnelles Fahren häufigste Unfallursache

Seit etwa tausend Jahren wird dieser Brauch im aleman-
nischen Raum gepflegt – lange nicht so lebendig wie 
heute. Als fester Bestandteil der Fasnacht ist das Schei-
benschlagen  im schwäbisch-alemannischen Raum be-
kannt. Das Scheibenschlagen ist ein alter, alemannischer 
Brauch, der fortgeführt wird. Die Abende beginnen mit 
Einbruch der Dunkelheit. An den Wochenenden nach Fas-
nacht lodern helle Feuer auf vielen Anhöhen. Am Samstag, 
17. Februar gab es in unserer Raumschaft Scheibenschla-
gen in Freiburg St. Georgen, in Opfingen/Waltershofen und 
in Tiengen. Warum findet das Scheibenschlagen nach dem 
Aschermittwoch statt? Beim Scheibenschlagen handelt es 
sich um eine Tradition der sogenannten „Alten Fasnacht“, 
die vor 1901 noch bis zum Sonntag ging. Der Abschlag der 
glühenden Scheibe erfolgt über den Scheibenbock ins Tal. 
Fasnacht endet heute bereits am Aschermittwoch, wäh-
rend das Scheibenschlagen in den meisten Gemeinden 
weiterhin traditionell am Wochenende danach mit ganz 
viel Herz und Tradition stattfindet. Traditionell werden in 
Südbaden zum Ende der Fasnacht Scheiben geschlagen, 
um den Winter zu vertreiben. Die Holzscheiben, mancher 
Orts auch „Schiibe“ genannt, wird extra dafür geschnitzt. 
Sie werden im Feuer zum Glühen gebracht, auf eine lange 
Rute gesteckt und mit viel Schwung über eine Rampe ins 
Tal geschlagen. Dazu wird meist gerufen: „Schiebi, schiebo 
...“ und mit einem Wunsch ergänzt.  ek

Alte Bräuche
Das Scheibenschlagen hat sich im schwäbisch-alemannischen Raum bis heute behauptet

Hier mag keiner fotografiert werden
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Das Scheibenschlagen über den Scheibenbock ist eine alte Tradition
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Schlacht am Oberrhein
Auf Sitzkrieg folgte 1940 der Sturm auf Maginot-Linie

Das Elsass war schon immer 
ein begehrtes Land. Die 

Geschichte der aufeinanderfol-
genden Konflikte von 1870 bis 
1945 auf dem Territorium des 
Elsass hat seine Landschaft, 
seine Menschen und seine Kul-
tur geprägt. Spuren sind noch 
heute sichtbar, sie wurden 
zu Zeugen unruhiger Zeiten 
aber auch zu Symbolen des ge-
wonnenen Friedens. Gemeint 
sind die Bunkeranlagen der 
Maginot Linie und das einst 
hoch entwickeltes Netz an In-
tervallkasematten und Beob-
achtungsposten entlang der 
Verteidigungslinie. Hinter den 
Kasematten wurden Kasernen 
errichtet. Damit entstand eine 
komplexe Verteidigungsanlage, 
die als uneinnehmbar einge-
stuft wurde. 
Auf deutscher Seite gab es 
den Westwall, Bunker sind 
am Oberrhein keine mehr zu 
finden. Der letzte Bunker bei 
Breisach wurde jüngst für das 
Einlassbauwerk des Polders 
Breisach-Burkheim-Sasbach 
beseitigt.
Die Maginot-Linie war eine 
Verteidigungslinie, bestehend 
aus 108 Werken, die sich über 
750 km von Nordfrankreich bis 
zum Mittelmeer erstreckten. 
Ein kompliziertes System aus 
Bunkern, Stollen, Versorgungs-
schächten und Gängen, das war 
die Maginot-Linie. Zu ihr ge-
hörten auch mehr als hundert 
gigantische Artilleriewerke. 
Die Linie erhielt ihren Namen 
von André Maginot (1877-
1932), der die entscheidende 
Vorlage im Parlament einge-
bracht hatte.
Erbaut wurden die Befesti-
gungen zwischen 1929 und 
1936 durch mehr als 20.000 
Arbeiter. Die Maginot-Linie 
war seit Beginn des Zweiten 
Weltkriegs in Betrieb. 36 Divi-
sionen sollten es ermöglichen, 
den Vormarsch feindlicher 
Truppen zu verlangsamen und 
die Grenze effektiv zu vertei-
digen. Sie führten ein eigenes 
Abzeichen mit dem Motto 
„On Ne Passe Pas“ („Niemand 
kommt durch“). Die versenkba-
ren Panzertürme entsprachen 
dem neuesten Stand der Tech-
nik. Jeder der unterirdischen 
Geschützbunker war mit 300 
bis 400 Soldaten bemannt. Die 
riesige Festungsanlage galt in 
als Inbegriff militärtechnischer 
Innovation, die Maginot-Linie 
beherrschte geradezu das mi-
litärische Denken Frankreichs. 
Als im September 1939 der 
Krieg ausbrach, wurden so-
fort Soldaten mobilisiert und 
in dieses französische Befes-
tigungsnetz integriert. In den 
ersten Monaten setzte der 
sogenannte „Sitzkrieg“  ein, 
erst im Mai 1940 beschleunig-
ten sich die Operationen. Als 
Schutzmaßnahme wurden alle 
Zivilisten zu Beginn der Offen-
sive evakuiert, die im Gebiet 
zwischen der deutschen Grenze 
und der Maginot-Linie (10 km 
tief) wohnten. Nach heftigen 
Kämpfen wurde am 25. Juni 
1940 der Waffenstillstand un-
terzeichnet.
Die deutsche Offensive: Die 

Bunker der Franzosen verfüg-
ten zwar über Filtersysteme, 
um gegen Giftgas gesichert zu 
sein. Aber ihre Artillerie zählte 
auf der 750 km langen Strecke 
kaum 1000 Rohre, was gegen 
einen massiven Panzeran-
griff nicht ausgereicht hätte. 
Die wichtigste Waffe waren 

Maschinengewehre, die die 
Materialschlachten 1914 bis 
1918 geprägt hatten. Gegen 
die Präzisionsgeschütze und 
Hohlladungen, mit denen sie 
1940 attackiert wurden, waren 
die Anlagen mit den stähler-
nen Geschütztürmen ziemlich 
wehrlos. 
Die Situation am Oberrhein 
beim Sturm auf die Maginot 
Linie: Dieser Angriff über den 
Oberrhein begann am 15. Juni 
1940, Paris war ein Tag zuvor 
schon gefallen. Eine Überra-
schung für die Franzosen war 
das nicht, sie konnten Tage 
zuvor massive Bewegungen 
der Deutschen Wehrmacht 
feststellen. Das deutsche Beob-
achtungsnetz der Artillerie war 
geprägt durch Beobachtungs-

punkte auf dem Münsterberg, 
dem Eckartsberg und dem 
Kaiserstuhl, gerade mal 2 km 
hinter dem Rhein liegend. Die 
Auwälder waren auf deutscher 
Seite ebenso dicht wie im El-
sass. In Deutschland waren  sie 
jedoch vor Kriegsausbruch mit 
einem gitterförmigen Uferwe-

genetz ausgebaut worden. 100 
Meter vom Flussufer entfernt 
verlief eine Fahrstraße parallel 
zum Wasser mit vielen Quer-
verbindungen.
Im Elsass war alles flach und 
mit einzelnen Baumgruppen 
durchsetzt. Kleine Wälder gab 
es beim Fort Mortier, östlich 
von Vogelgrün, Algolsheim und 
Geisswasser. Der Hafen von 
Altbreisach war nur schwer zu 
überwachen. Die durchschnitt-
liche Tiefe der Auwälder betrug 
3 km am Rhein, es gab nur 
wenige und schlechte Wege. 
Breite und versumpfte Altwas-
ser bildeten weitere natürliche 
Hindernisse, wenn der Feind 
den Rhein überquert hatte und 
in die Auwälder eingedrungen 
war. Der Rhein Rhone-Ka-

nal hatte viele Schleusen und 
Brücken, sie wurden von den 
Franzosen gesprengt, der Was-
serstand fiel dadurch auf 1,5 
Meter. Die am Kanal liegenden 
Ortschaften hatten nur wenige 
Keller wegen dem Grundwas-
serspiegel.
Zur Uferverteidigung gab es 

eine Befestigungslinie direkt 
am Flussufer, An den wich-
tigsten Stellen befanden sich 
große Bunker, dazwischen 
eingeschlossen kleine Bunker, 
besonders in der Nähe von 
Brücken. Eine stärkere Linie 
schützte die vordere Linie in 
2 km Entfernung. Dahinter 
befand sich die Hauptwider-
standslinie mit starken Bun-
kern für Kreuzfeuer. Für die 
Sicherheit stand die 8. Armee 
mit der 104. Festungsinfan-
terie-Division. Zusätzliche 
Artillerie  waren 24 Kanonen 
und 54 Mörser, keine Flug-
zeuge. Vom 10. bis 12. Juni 
wurden französische Soldaten 
als Manövriermasse an ande-
re Frontabschnitte abgezogen, 
so hatte es das französische 

Oberkommando beschlossen. 
Dadurch war die überdehnte 
Abwehrfront am Oberrhein 
entblößt. Man verließ sich auf 
eine begrenzte Anzahl von Sol-
daten. Es fehlten jedoch Artil-
lerie,  Fliegerabwehr, Reserven 
und es gab taktisch/technische 
Mängel der Verteidigungsanla-

gen. 
Bei den Deutschen war die 
7. Armee mit dem 27. Armee 
Korps für den Angriff verant-
wortlich. Insgesamt verfügten 
sie über 873 Kanonen, eine 
starke Luftwaffe (darunter 
ein Stuka-“Sturzkampfbom-
ber“-Geschwader mit 90 Ma-
schinen neben anderen Flug-
zeugen). Dazu kamen Pioniere 
mit 286 Sturmbooten, 524 gro-
ßen Schlauchbooten, 12.448 
Floß-Säcken und 27 Fähren. 
Es gab in unserer Raumschaft 
am Oberrhein 4 Übersetzungs-
stellen mit einer Übersetzungs-
breite von jeweils 4 km. Die 
Breite des Angriffstreifens be-
trug jeweils 7,5 km. Die Front-
breite betrug insgesamt 42 km.
Am 15. Juni erfolgte der An-

griff der Deutschen. Eine unge-
wöhnliche Angriffszeit erfolgte 
mit 10 Uhr, es war damit kein 
traditioneller Angriff im Mor-
gengrauen unter Ausnutzung 
des natürlichen Morgennebels. 
Die Front bei Neuf-Brisach: 
Um 2.30 Uhr wurde der deut-
sche Angriff erwartet, denn in 
1 Stunde begann so langsam 
die Dämmerung. Alle lauerten 
kampfbereit in den Waffen-
ständen. Um 4 Uhr graute der 
Tag, am deutschen Ufer waren 
keine Bewegungen mehr fest-
zustellen. Das Gros der Waf-
fenbediener legt sich zur Ruhe, 
Tagesposten wurden aufgezo-
gen, niemand glaubte mehr an 
einen Angriff an diesem Tag. 
Um 10 Uhr setzte schlagartig 
das deutsche Vorbereitungs-
feuer ein. Um 10.15 Uhr hatten 
die Besatzungen der Uferwerke 
50 Prozent Verluste erlitten, 
die Hälfte der Uferbunker war 
ausgeschaltet oder stark be-
schädigt. Um 10.20 Uhr eröff-
nete die französische Artillerie 
Sperrfeuer. Das Feuer bleibt auf 
42 km Frontbreite mit 6 Batte-
rien wirkungslos. 10.25 Uhr: 
Da die französischen Uferhin-
dernisse (Stacheldraht) nicht 
ins Wasser hineinreichten und 
vom Ufer abgesetzt waren, 
konnten die Sturmboote leicht 
landen.  Die Ufer waren nicht 
mit Minen gesichert.
 Bereits um 10.30 Uhr konnten 
die Deutschen, weil Außenver-
teidigung und Reserven fehlen, 
in den nachfolgenden Stunden 
rasch zwischen den Bunkern in 
die Tiefe stoßen und einzelne 
Bunker systematisch nieder-
kämpfen. Um 11.30 Uhr war 
das Fort Mortier weitgehend 
zerstört. Ebenfalls die Ge-
meinde Biesheim . Es konnte 
gerade noch von den Franzo-
sen geräumt werden und alle 
Verwundeten abtransportiert 
werden.  Um 12 Uhr war be-
reits dank Luftunterstützung  
ein Brückenkopf von mehreren 
hundert Metern entstanden. 
Um 20.45 Uhr gab es noch ei-
nen schweren Stuka-Angriff 
auf die Franzosen im letzten 
Abendlicht. Diesen war es zwar 
noch gelungen kleinere lokale 
Geländegewinne zu erzielen,  
indem sie die letzten Reserven 
aufboten, konnten die Deut-
schen jedoch nicht aus dem 
Brückenkopf vertreiben.
Die Deutschen hatten damit 
am 16. Juni noch ihren Brü-
ckenkopf, ab 4 Uhr gab es star-
kes deutsches Artilleriefeuer 
auf die Hauptwiderstandslinie. 
Um 4.30 Uhr brach der Angriff 
aus den Auewäldern heraus 
los. Bereits um 9 Uhr waren 
sie in die Hauptwiderstandsli-
nie eingebrochen, nun ging es 
schnell vorwärts. Bereits am 
17. Juni konnte Colmar einge-
nommen werden, obwohl die 
französische Nachhut noch 
die Illbrücke zwischen Colmar 
und Horbourg gesprengt hat-
te. Abschlusskämpfe im Elsass 
zwischen den Deutschen und 
Franzosen fanden vom 18. Juni 
an in den Vogesen statt. Viele 
wehrfähige elsässische Män-
ner wurden zwangsweise in die 
Deutsche Armee integriert.   ek
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